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  „Ours is the first age in which many thousands of the best trained minds have made it a full-time business to get inside the collective public mind. To get inside in order to manipulate, exploit, and control ...“


  


  – Marshall McLuhan, 1951


  


  


  Police Department


  129 East Merrimac Street


  Boston, Massachusetts


  Tel. 212 - 555 - 3748


  Fax 212 - 555 - 8901


  Abschrift der Aufzeichnungen


  (Ermittlungsprotokolle) im Fall


  Michael Conway, AZ Con.M.33-1


  


  Anwesende Personen:


  Sanderson, David (Bezirksstaatsanwalt/Boston County)


  Riley, James (Sonderdezernat für Wirtschaftskriminalität, Boston PD)


  Maloney, Robert (FBI, Washington, D. C.)


  Cava, Caroline (FBI, Washington, D. C.)


  Scully, Darren (Homeland Security Agency, Washington, D. C.)


  Milton, Vera (Beisitzerin, protokollarische Leitung)


  Saturn, William D. (Videoaufzeichnung)


  Verhörte Person:


  Name: Elliot, Richard


  Geburtsdatum: 18. Mai 1978


  Geburtsort: New Bedford


  Anschrift: 32 Hereford Street, Boston/Mass.


  Größe: 1,89 m


  Augenfarbe: braun


  Haarfarbe: braun (dunkel)


  Nationalität: US


  Leiter der Abteilung für Verhaltensforschung beim Institute for Consumer Research (ICR) Boston, John Hancock Tower, 200 Clarendon Street, Boston/Mass.; Gastprofessur an der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät Harvard, 143rd Soldier Field Road, Boston/Mass.


  Die Befragung im Fall Michael Conway fand an zwei aufeinanderfolgenden Tagen im Oktober dieses Jahres statt (vgl. Video-Aufzeichnung vom 27. und 28. Oktober 2010).


  Der Befragte steht in direkter Verbindung zu den benannten Vorfällen (vgl. AZ Con. M. 10-2-Acc).


  Die Aufzeichnungen und deren Zweitschrift sind unter Verschluss zu halten. Der Zugriff ist nur berechtigten Personen zu gewähren (Code C-Sec. des Dezernats für Wirtschaftskriminalität, Boston Police Department; Büro des Bezirksstaatsanwalts, Boston County; FBI-Zentrale, Washington, D. C., Büro der Homeland Security, Washington, D. C.).


  Die Anwesenheit der Beamten des Federal Bureau of Investigation und der Homeland Security Agency wird wie folgt begründet: Aufgrund einer vorab getätigten Aussage des Befragten besteht der Verdacht, dass die Firma Chronos Communication Systems, Palo Alto/Kalif., in die zu untersuchenden Vorfälle involviert ist (vgl. dazu FBI-File ChronosCom vs. Nature’s Health10; Homeland-Security-File Elliot-10/10).


  Montag, 18. Oktober


  Ich saß am Frühstückstisch in meiner Wohnung in Back Bay, versuchte, die Müdigkeit mit einer Tasse heißem Kaffee abzuschütteln und las noch halb schlafend einen nicht gerade freundlichen Artikel über die derzeitigen Probleme von Chronos Communication Systems im Boston Herald, als mein Smartphone unruhig zu summen begann.


  Ich rieb mir die Augen und schaute auf die Uhr.


  Sieben Uhr dreizehn.


  Die Trägheit des Wochenendes steckte mir noch in allen Gliedern, und die Aussicht, mich innerhalb der nächsten Stunde durch den dichten Verkehr in der Innenstadt zum North End quälen zu müssen, verbesserte meine Laune nicht unbedingt. Ein Anruf aus dem Institut fehlte da gerade noch.


  Mürrisch griff ich nach meinem Timephone, dem neuesten Modell von Chronos Systems.


  „Ja?“


  Ich erwartete die Stimme Tom Webers zu hören. Tom war einer meiner Kollegen, die an den neuen Studien für unseren größten Kunden, Chronos Systems aus dem Silicon Valley, gearbeitet hatten. Seit Wochen schon ging es um nichts anderes mehr im Institut – und dies war der große Tag.


  Für elf Uhr an diesem Morgen war die Präsentation der Ergebnisse angesetzt, und wie ich Tom kannte, hatte er sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen und letzte Vorbereitungen getroffen. Gegen zehn Uhr erwarteten wir die Delegation von Chronos. Sollten sich in der Zwischenzeit unerwartete Probleme ergeben haben, würde Tom mit Sicherheit keine Sekunde zögern, umalle an dem Projekt Beteiligten – inklusive des großen Bosses – zu einer kurzfristigen Krisensitzung zusammenzutrommeln.


  Anscheinend war aber nichts dergleichen geschehen.


  Die Stimme am Telefon war nicht die Toms. Zuerst erkannte ich sie nicht mal. Jemand versuchte, ein heftiges Schluchzen zu unterdrücken.


  „Richard?“


  Rauschen in der Leitung.


  „Betty?“


  Schlagartig war ich hellwach.


  „Ja.“


  Stille.


  „Betty“, versuchte ich es nochmals.


  „Es ist etwas Furchtbares passiert.“ Sie schrie jetzt schon beinahe ins Telefon. „Oh Gott, Richard. Ich kann es nicht glauben, es ist einfach falsch und so furchtbar.“ Die gehetzte Stimme ließ meinen Magen sofort unruhig werden. „Warum passiert so etwas nur?“


  „Beruhige dich erst mal“, hörte ich mich sagen, fast schon mechanisch und sachlich.


  Betty war die Frau Michael Conways, mit dem ich seit unserer gemeinsamen Studentenzeit an der Harvard Business School eng befreundet war. Die beiden hatten eine fünfjährige Tochter, Sandrine, und lebten drüben in Charlestown. Die typische glückliche, amerikanische Familie.


  „Michael ist tot!“


  Die Luft vor meinen Augen begann zu flimmern. Mir schwindelte.


  Nein! Wie ein stummer Schrei. Solche Dinge durften nicht passieren.


  „Er ist tot!“


  Die Worte fielen ohne jede Vorwarnung in mein Leben. Wie ein dunkles Echo hallten sie nach, immer wieder.


  „Die Polizei ist hier. Sandy schläft noch.“ Ihre Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen. „Richard, ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Sie keuchte, rang nach Atem. „Verdammt, das darf einfach nicht wahr sein.“ Eine erneute Pause. Sie klang erschöpft, völlig außer sich, wie in Trance. „Es darf einfach nicht sein.“ Sie flüsterte etwas, das ich nicht verstand. „Es ...“ Ihre Stimme versagte.


  „Sie hat Medikamente genommen“, war mein erster Gedanke. „Sie steht unter Schock.“


  „Betty, beruhige dich.“ Ich brachte die Worte nur mühsam hervor. „Du musst ...“ Nein, so nicht. „Was ist denn passiert?“ Die Kopfschmerzen, die seit dem Aufwachen da gewesen waren, wurden stärker. Es kam mir vor, als sei meine Stimme die einer anderen Person.


  „Es war ein Unfall. Behaupten sie. Ein Unfall!“ Es klang wie ein unseliger Scherz. „Was soll ich denn jetzt tun?“


  „Betty“, flüsterte ich erneut, unfähig etwas anderes zu sagen. In meinem Hals steckte ein Kratzen fest. Meine Hände begannen zu zittern.


  Ich bekam keine Antwort. Es war nur das durch die Verbindung verzerrte Schluchzen zu hören. In meinem Kopf schwirrten Bilder längst vergangener Tage herum, verstaubte Erinnerungen. Bilder, die ich jetzt nicht sehen wollte, ganz bestimmt nicht.


  Erneutes Rauschen in der Leitung. Es hörte sich an, als würde das Telefon weitergereicht.


  „Dr. Elliot?“, schaltete sich eine Männerstimme ein.


  „Ja?“


  „Detective Rifkin. Boston Police Department.“


  Ich schwieg.


  Mit zitternden Händen rieb ich mir die Augen, atmete tief durch.


  „Mrs. Conway steht unter Schock. Es wäre gut, wenn Sie herkämen. Soweit ich weiß, sind Sie ein Freund der Familie.“


  „Ja, natürlich.“


  „Danke.“


  „Ich mache mich sofort auf den Weg.“


  Ich unterbrach die Verbindung und knallte das Smartphone auf den Tisch. Erst jetzt wurde mir klar, wie fest ich das kleine Gerät gegen das Ohr gepresst hatte. Die schwarzglänzende Hülle sah kalt und bedrohlich aus, glatt und empfindungslos.


  Ich rang nach Luft.


  Michael war tot!


  Ein einfacher Sachverhalt.


  Eine Tatsache, natürlich, was sonst? Einer von vielen Fakten, die ein Leben aus der Bahn geraten lassen können.


  Unzählige Gedanken bestürmten mich in diesem Moment. Meine Hände hörten gar nicht mehr auf zu zittern.


  Was sollte ich tun?


  „Denk nach, bleib ruhig!“, sagte ich mir.


  Mich ins Auto setzen und nach Charlestown rasen, okay – und was dann? Betty mit leeren Worten trösten und Sandy erklären, dass ihr Daddy gestorben war?


  Nie und nimmer.


  Doch was dann?


  Ich sah aus dem Fenster in einen grauen Tag.


  Zu viele Gedanken, zu wenig Zeit.


  Ich lief in der Wohnung auf und ab, presste die Hände gegen die pochenden Schläfen.


  Schließlich kam mir ein rettender Einfall.


  „Patricia.“ Den Namen laut auszusprechen war eine alte Gewohnheit, die ich noch nicht abgelegt hatte.


  Ja, genau: Patricia – schlagfertig und stets die Ruhe selbst. Jedenfalls war so die Frau, die noch immer in den Erinnerungen an die vergangenen Tage unserer kurzen Ehe existierte.


  Meine Exfrau war Neurochirurgin am Massachusetts General, und ihr Arbeitstag hatte vor bereits zwei Stunden begonnen.


  Ich griff nach dem Timephone, das auf der Küchenanrichte lag. Die dunkle Plastikhülle fühlte sich warm an. Fast als lebe die Elektronik, die sich darunter verbarg.


  Wie in einem Traumzustand flogen meine Finger über die Tastatur und tippten die Nummer des Krankenhauses ein. Es verwunderte mich immer wieder, wie mühelos alte Telefonnummern im Gedächtnis haften blieben, selbst dann noch, wenn man sie lange Zeit nicht mehr gewählt und gelöscht hatte. Das menschliche Gehirn war zu seltsamen Dingen fähig. Gelassenheit gehörte in meinem Fall nicht dazu. Ich ging auf und ab, während das Gerät sein Netz suchte.


  Ungeduldiges Warten folgte.


  Die Verbindung kam zustande.


  Das Krankenhaus schaltete sich ein, beförderte mich in eine Warteschleife, und meinem Ohr wurde eine halbe Minute „What a wonderful world“ und „Somewhere over the rainbow“ zugemutet.


  Endlich meldete sich eine verdrießlich wirkende Telefonistin.


  „Verbinden Sie mich mit Dr. Nichols“, bat ich gereizt.


  „Wir haben drei Ärzte dieses Namens.“


  Meine Güte!


  „Patricia Nichols!“, forderte ich genervt. „Es ist wirklich dringend.“


  „Einen Augenblick bitte, Sie werden sofort verbunden.“


  Es klickte unbestimmt, und wieder leistete ich Israel Kamakawiwo’ole in der Warteschleife Gesellschaft.


  Meine Hände bebten immer noch.


  Ich sah Michael vor mir.


  Die dunklen, entschlossenen Augen. Er trug Segelkleidung wie im letzten Frühjahr, als wir alle – Mike, Betty, Patricia und ich – zum Cape Cod hinaufgesegelt waren. Unsere Welt war damals eine andere gewesen. Schatten waren aber trotzdem aufgezogen.


  Ich seufzte.


  Die Verbindung kam zustande.


  „Hallo? Dr. Nichols.“


  Es tat gut, Patricias Stimme zu hören.


  „Hallo, Trish“, sagte ich.


  Sie wirkte überrascht. „Richard?“


  Langsam verschwand Michaels Bild, und ich war wieder in meiner Wohnung, in der alle Dinge in einer fast schmerzhaften Schärfe erschienen.


  „Ich habe zu tun“, sagte sie.


  „Es tut mir leid.“


  „Ich operiere gerade.“ Sie hatte diese schneidende Stimme, die sie immer hatte, wenn sie ungeduldig war.


  „Michael ist tot“, sagte ich.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  „Trish?“


  „Mein Gott, Richard“, hörte ich sie antworten. Im Hintergrund erklang ein saugendes Geräusch. „Das ist nicht wahr, oder?“ Pause. „Ich bin im OP.“ Ich versuchte, mir ein Bild der Situation zu machen. Meine Exfrau, die an einem geöffneten Schädel arbeitete; ein Assistent hielt ihr das Telefon ans Ohr. Ich hörte sie keuchen. „Was ist geschehen?“ Ihre Stimme klang dumpf, vermutlich, weil sie einen Mundschutz trug.


  Ich teilte ihr mit, was ich wusste. Viel war es wahrlich nicht.


  „Ich fahre nach Charlestown. Betty ist mit Sandy und der Polizei allein in der Wohnung. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“


  Sie überlegte nicht. „Schon okay.“


  „Es wäre ...“


  „Ich begleite dich.“ Es war kein Zögern in ihrer Stimme. „Ist kein Thema. Die OP ist in einer Viertelstunde vorbei.“ Eine weitere kurze Pause. „Hol mich hier ab.“


  „Danke dir.“


  „Ich erwarte dich in dreißig Minuten vor der Notaufnahme.“


  „In Ordnung. Ich beeile mich.“


  „Bis dann.“


  Ich unterbrach die Verbindung.


  Mein Atem ging schnell, fast als hätte ich einen kurzen Sprint hinter mir. Benommen ging ich ins Badezimmer.


  Mein Spiegelbild stierte mir mit geröteten Augen entgegen. Ich band mir mechanisch die Krawatte, putzte fast gleichzeitig Zähne und versuchte, mich zu beruhigen. Der maßgeschneiderte Anzug war wie eine dunkle Rüstung, von der ich nicht wusste, ob sie mir an diesem Tag Schutz vor der Welt gewähren würde.


  Alles drehte sich um mich.


  Die Kopfschmerzen dachten nicht daran abzuflauen.


  In der Küche warf ich eine Tablette ein, dann noch eine, man konnte ja nie wissen.


  Es führte kein Weg zurück. Das machte das Erwachsensein aus. Das Leben war voller Konsequenzen, und nichts und niemand konnte einen davor bewahren.


  Ich atmete mehrfach tief durch, betrachtete die Regentropfen auf den Fensterscheiben.


  Minuten später verließ ich das Haus.


  +++


  Der Verkehr auf dem Memorial Drive war dicht und zäh wie immer um diese Uhrzeit. Zu meiner Linken floss der Charles River in eintönigem Grau dahin. Dünne Nebelschwaden bedeckten die Oberfläche. Die ersten Sonnenstrahlen tauchten Beacon Hill in goldenes Licht.


  Boston erwachte.


  Vom Wagen aus telefonierte ich mit Annie, meiner Sekretärin im Institut.


  „Annie? Richard hier.“


  „Guten Morgen. Gut, dass Sie anrufen. Ich versuche schon seit einer halben Stunde, sie zu erreichen, aber es war dauernd besetzt.“


  „Es tut mir leid, wichtige Sache“, sagte ich nur und versuchte, mich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  „Tom Weber hat nach Ihnen gefragt.“


  Auch das noch. „Was gibt es denn?“


  „Er hat nur nach Ihnen gesucht.“


  „Na toll. Wie sah er aus?“


  „Ist verdammt fahrig wegen der Chronos-Präsentation.“


  „Kein Wunder.“


  „Der große Boss höchstpersönlich möchte Sie auch sprechen.“


  „Hat wenigstens er gesagt, warum?“


  „Nein. Klang aber dringend, wenn Sie mich fragen. Gereizt wie immer.“


  „Sonst noch was?“


  „Alle klingen heute Morgen gereizt.“


  „Und?“


  „Michael ist noch nicht aufgetaucht, und Tom Weber ist stinksauer deswegen.“


  Ich seufzte.


  Michael wird auch nicht mehr auftauchen, dachte ich bekümmert.


  „Annie, es tut mir leid, aber ich verspäte mich ein wenig.“


  „Sie scherzen hoffentlich?“


  „Leider nicht.“


  „Was soll ich als Grund angeben?“


  Ich wollte jetzt nicht mit ihr über Michael sprechen. Stattdessen sagte ich nur: „Privatsache. Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen.“


  Konsternierte Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Ich werde versuchen, um elf da zu sein.“


  „Ist das ein Versprechen?“


  „Ja.“


  „Zur Hölle mit Ihnen“, fluchte sie hemmungslos. „Hier bricht das Jüngste Gericht an. Hudson bekommt noch einen Anfall wegen Ihnen. Es gibt Ärger im Chronos-Fall.“


  Charlton Hudson war der Direktor des Instituts.


  „Sagen Sie ihm, ich werde mich verspäten.“


  „Sie haben vielleicht Nerven.“


  „Sie schaffen das schon. Ich vertraue Ihnen.“


  Ein tiefer Seufzer kam aus der Leitung.


  „Weil Sie es sind“, sagte Annie gnädig.


  „Sie sind ein Schatz“, sagte ich und legte auf.


  Wie ich vermutet hatte, gab es unvorhergesehene Probleme mit unserem Kunden.


  Manchmal kam eben alles zusammen. Manchmal begannen die Dinge, aus dem Ruder zu laufen.


  Chronos Communication Systems aus Palo Alto war ein Unternehmen, das sich auf Produkte im Kommunikationsbereich spezialisiert hatte. Seit seiner Gründung betreute unser Institut Chronos Systems schon. Michael Conway hatte damals die Beziehungen zum Management der schnell wachsenden Firma aufgebaut und sich stark für die bevorzugte Behandlung Chronos‘ im Institut eingesetzt. Aber seit einem Jahr nun schon war Chronos‘ technologische Marktführerschaft bedroht. Unser Institut entwickelte eine neue Taktik. Dieses Projekt hatte ebenfalls unter Michael Conways Leitung gestanden.


  In ein paar Stunden würde eine sehr wichtige Delegation aus Palo Alto im Institut eintreffen. Michael hätte ihr die Ergebnisse seiner Arbeit präsentieren sollen. Die Präsentation war für elf Uhr angesetzt worden, und wie es aussah, würde Hudson, wenn er erst erfuhr, was mit Michael geschehen war, mich dazu auserwählen, die neue Strategie zu präsentieren. Alles in allem keine ermutigende Aussicht für den weiteren Verlauf des Tages.


  Ich rieb mir die Augen.


  Vor mir erschien die Charles Street.


  Das Massachusetts General tauchte unübersehbar vor mir auf, ein gewaltiger grauer Granitblock im Neuengland-Stil, dem selbst die Grünflächen davor keine gefällige Atmosphäre verleihen konnten. Ein erdrückender Gebäudekomplex, der die dunkle Macht der Medizin- und Pharmaindustrie ahnen und einen inständig hoffen ließ, niemals dort eingeliefert zu werden.


  Ich bog in die Einfahrt zur Notaufnahme ein. Zwei Krankenwagen kamen mir entgegen.


  Dann sah ich sie, und es war, als sei seit dem Termin vor Gericht kein einziger Tag vergangen.


  +++


  „Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Patricia und sah mich unglücklich an. Ihre Stimme klang leise, mühsam beherrscht.


  Wir küssten einander freundschaftlich flüchtig und fuhren los.


  Sie wirkte müde, und die grünen Augen schimmerten feucht – sie konnten nicht verbergen, dass sie geweint hatte.


  „Es ist schön, dass du Zeit hast mitzukommen“, brach ich schließlich das Schweigen.


  Als Antwort legte sie eine Hand auf meinen Oberschenkel, wie sie es früher immer getan hatte. Der sanfte Druck ihrer Hand wirkte trostreich.


  Wieder einmal musste ich mir eingestehen, dass ich Patricia immer noch mochte.


  Ich schielte zu ihr hinüber. Das dunkle Haar trug sie zu einem Zopf zusammengebunden, was ihr ein keckes, jugendliches Aussehen verlieh und sie keineswegs wie fünfunddreißig erscheinen ließ. Sie trug Jeans und einen dünnen Pullover, dazu eine alte Flanelljacke. Niemand, der sie so sah, hätte vermutet, dass sie gute Aussichten hatte, in einigen Jahren die Neurologie zu leiten. Sie wirkte eher wie eine Studentin oder wie eine frischgebackene Ärztin im Praktikum.


  „Wie geht es dir, Richard?“


  Ich sah sie verblüfft an, wusste nicht, was ich sagen sollte.


  „Ich meine“, verbesserte sie sich schnell, „wie ist dein Leben? Ist noch alles so wie früher?“


  „Nein.“ Ich konzentrierte mich auf den Verkehr.


  Vor uns kam die Rampe zur Charlestown Bridge in Sicht.


  „Ja“, brummte ich schließlich, „im Grunde genommen ist noch alles so wie früher.“ Arbeit und Ereignislosigkeit – und jede Menge Kaffee. Hektik, Mails und Besprechungen.


  Patricia nickte wissend.


  Bis zu diesem Morgen hatten wir einander seit über einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Es war ein seltsames Gefühl, sie nun neben mir sitzen zu haben. Irgendwie schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Nichts hatte sich verändert. Wir waren noch genau die gleichen Menschen wie damals, vor einem Jahr. Nur anders, nur weiter voneinander entfernt.


  „Ich hatte kurze Zeit eine Beziehung“, gestand sie. „Nichts Ernstes.“


  Ich schwieg.


  „Ein Künstler aus Roxbury, von der Northeastern.“


  „Langes Haar?“, frage ich mit einem sarkastischen Unterton.


  „Veralteter Grunge-Look.“


  Ich sah sie kritisch an.


  „Er machte jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit eine verrückte Performance im Common. Elektropop.“


  Ich spürte einen Hauch von Eifersucht.


  „Richard, es tut mir leid. Ich muss einfach irgendwas sagen.“ Sie wurde ernst.


  Was immer das zu bedeuten hatte. „Es ist schon in Ordnung.“


  Ich legte meine Hand auf ihre.


  „Michael wird uns fehlen“, sagte ich leise.


  Wir hätten uns nie scheiden lassen dürfen, dachte ich, als ich ihre Hand berührte. Es war falsch gewesen. Der einfachste Weg. Die Ehe war an unser beider Arbeitswut gescheitert. Zwei Egos, die nicht nachgeben konnten. Wir hätten uns stärker bemühen sollen, etwas zu ändern. Damals hatten wir es versäumt. Heute bereute ich es. Ob sie es tat, wusste ich nicht.


  Wie verrückt die Welt doch sein konnte.


  Wir waren in Charlestown angekommen, auf der anderen Flussseite, und fuhren die Warren Street entlang. Fünf Minuten später erreichten wir das Haus der Conways in der Austin Street.


  Auf der Straße vor dem Anwesen parkte ein Fahrzeug des Police Departments. Es war kein Streifenwagen, sondern ein normaler blauer Chrysler mit dem Emblem der Boston Police auf den Türen. Auf dem Fahrersitz saß ein junger Mann in Lederjacke und sprach in ein Funktelefon.


  Die nervöse Angst kehrte abrupt zurück.


  Ich parkte in der Auffahrt der Conways, Michaels Auto war nicht da, die offene Garage starrte uns leer entgegen.


  Wir gingen zum Haus. Ein großer Mann öffnete uns und stellte sich als Detective John Rifkin vor.


  „Richard Elliot“, sagte ich.


  Wir schüttelten einander die Hände.


  „Dr. Nichols“, stellte ich Patricia vor.


  Wir traten ein.


  Rifkin wirkte zerschlagen und angespannt, wie jemand, der sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte.


  „Wie geht es Mrs. Conway?“, fragte Patricia.


  „Sie steht unter Schock.“


  „Was ist mit Sandy?“


  „Sie schläft noch“, sagte er.


  Rifkin sah nicht im Geringsten so aus, wie ich mir einen Detective vorgestellt hatte. Er trug einen grauen Anzug. Dazu ein blaues Hemd ohne Krawatte. Hageres Gesicht, Schnurrbart, die Haare kurze Stoppel. Er wirkte hart, ernsthaft, aber nicht unfreundlich. In den Vierzigern.


  „Mrs. Conway ist in ihrem Schlafzimmer“, sagte Rifkin zu Patricia.


  „Danke, ich kenne mich aus“, entgegnete sie, warf mir einen Blick zu und verschwand. Ich blieb mit Rifkin in der Eingangshalle zurück.


  „Gehen wir ins Wohnzimmer“, schlug ich vor.


  Rifkin folgte mir.


  „Jetzt erzählen Sie mir endlich, was geschehen ist“, forderte ich ihn auf, nachdem wir im Wohnzimmer der Conways Platz genommen hatten. Die Aufregung in meiner Stimme war kaum zu überhören.


  „Wie lange kannten Sie Mr. Conway?“


  „Ich lernte ihn während meines Studiums kennen, und jetzt arbeiten wir beide in der gleichen Firma.“


  „Wo?“


  „Beim Institute for Consumer Research. Im North End.“


  „Eine Unternehmensberatung?“


  „Etwas Ähnliches.“


  „Hm.“


  „Verhaltensforschung. Marketing.“


  „Ah, so.“


  „Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen“, warf ich ein, „ich würde sagen, ich kannte Michael mein halbes Leben lang.“


  „Trank Mr. Conway?“


  Ich starrte mein Gegenüber ungläubig an.


  „Bitte?“


  „Es tut mir leid, so direkt fragen zu müssen“, entschuldigte er sich förmlich. „Manchmal sind direkte Fragen erforderlich.“ Er sagte es sehr bestimmt und freundlich.


  „Nein. Michael trank kaum Alkohol. Er war ein absoluter Gesundheitsfanatiker. Sie wissen schon, Obst und Gemüse, jede Menge Sport, Yoga und Vitamine. Selbst bei geschäftlichen Anlässen trank Michael nur, wenn es unbedingt erforderlich war. Warum fragen Sie danach?“


  Er sah mich ernst an. „Nach Aussage seiner Frau hat Mr. Conway heute Morgen gegen fünf das Haus verlassen. Dringende Geschäfte im Büro, wie sie sagte. Um sechs Uhr fiel er einem Streifenwagen auf, als er mit über hundert Meilen pro Stunde die Main Street hinunterraste.“


  Wo zum Teufel hatte Michael sich eine Stunde lang herumgetrieben?


  Die Austin Street, in der Michael wohnte, mündete direkt in die Main Street. Michael hatte wohl kaum über eine Stunde gebraucht, um die zweihundert Meter von seinem Haus bis zur Main Street zurückzulegen.


  Als errate er meine Gedanken, sagte Rifkin: „Wir haben keine Ahnung, was er in dieser Stunde gemacht oder wo er sich aufgehalten hat. Das ist eines der Dinge, die wir abklären müssen.“


  Ich begegnete hilflos seinem Blick.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Michael war ein besonnener Autofahrer gewesen.


  „Der Streifenwagen nahm die Verfolgung auf, doch Mr. Conway dachte nicht daran anzuhalten. Er raste die Warren Street hinunter zum Navy Yard. Dabei beschädigte er einige parkende Autos.“


  Ich weigerte mich, das zu glauben. Es war einfach nur verrückt. Das hörte sich nicht nach Michael an.


  „Am Fitzgerald Expressway, auf Höhe des Bunker-Hill-Pavillons, raste er frontal in einen ihm entgegenkommenden Sattelschlepper.“ Rifkin sah mich seelenruhig an. „Die Unfallärzte erklärten, er sei auf der Stelle tot gewesen.“


  „Oh Gott“, war alles, was ich sagen konnte.


  Nie und nimmer hörte sich das alles nach dem Michael Conway an, den ich gekannt hatte. Michael war sehr treu und pflichtbewusst gewesen. Das hier hingegen klang ungeheuerlich. Nicht einmal während unserer Studentenzeit hätte Michael derart leichtfertig gehandelt.


  „Mr. Conway war stark alkoholisiert“, fuhr Rifkin fort. „Er war, und das ist noch sanft ausgedrückt, völlig betrunken.“


  „Das glaube ich nicht“, stotterte ich unbeholfen.


  „Die Blutanalyse sagt etwas anderes.“


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  „Außerdem glauben wir, er hatte Drogen genommen.“


  „Unsinn.“


  „Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.“


  Ich schwieg.


  Mein Blick schweifte ziellos im Wohnzimmer der Conways umher. Die Erinnerung an Michael war allgegenwärtig. Ganz vernarrt war er in diese Möbelstücke gewesen. Das Wohnzimmer war die exakte Kopie eines Salons aus der spätviktorianischen Epoche. Jeder Gegenstand zeugte von Michaels Geschmack und seinem Hang zu beinahe penibler Ordnung. Er hatte es geliebt, in den Antiquariaten überall in Neuengland nach alten Möbeln zu suchen und diese dann selbst zu renovieren.


  „Ich kann das nicht glauben“, gestand ich. „Sie sprechen da von einem Menschen, den ich gar nicht kenne.“ Alkohol und Drogen? Das war grotesk.


  „Tut mir leid, aber das sind die Fakten.“


  „Tja.“ Mir tat es auch leid, aber das machte Michael nicht wieder lebendig.


  Rifkin räusperte sich. „Ich hätte noch eine letzte Frage.“


  „Ja?“


  „Als wir Mr. Conway fanden“, begann er, „hatte er sich etwas auf die Innenfläche seiner linken Hand geschrieben. Nur ein Wort, auf das wir uns keinen Reim machen können.“


  Ich wartete gespannt.


  „Imagery“, sagte Rifkin. „Sagt Ihnen das etwas?“


  Es wurde immer seltsamer. „Ja, ich denke schon“, gab ich zu.


  „Was bedeutet es?“


  „Imagery ist ein Fachterminus aus der Werbebranche.“ Genau genommen war es mein Forschungsgebiet, auf das Rifkin da anspielte.


  „Etwas Bedeutendes?“


  Ich zuckte die Achseln. „Wenn ein Mensch ein Werbeplakat, einen Spot oder eine Internetseite betrachtet, nimmt sein Gehirn eine Vielzahl an Informationen auf. Diese werden dann in innere, geistige Bilder verarbeitet, die irgendwann zu einer bestimmten Reaktion führen. Grob gesagt beschreibt man mit Imagery eben diesen Prozess, der mit der Betrachtung des Plakates beginnt und beim expliziten Verhalten endet.“


  „Warum sollte er dieses Wort aufschreiben?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ein Hinweis?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


  „Schon in Ordnung“, meinte Rifkin.


  Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es alles andere als einfach für Rifkin sein musste, all diese unangenehmen Fragen zu stellen. Er hatte Betty die Nachricht vom Tode ihres Mannes überbringen müssen und fühlte sich jetzt wahrscheinlich wie ein Fremdkörper in dieser Welt. Rifkin war um diese Arbeit nicht zu beneiden.


  „Richard!“


  Patricia kam ins Wohnzimmer zurück.


  „Betty schläft jetzt. Ich habe ihr ein starkes Schlafmittel gegeben. Novril. Für die nächsten zwei Stunden dürfte sie aus dem Verkehr gezogen sein.“


  Insgeheim bewunderte ich Patricia, sie schien immer genau das Richtige zu tun.


  „Sandy schläft auch noch“, fuhr sie fort. „Ein Wunder, dass sie von der Aufregung im Haus nichts mitbekommen hat. Ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung, was ich der Kleinen sagen soll, wenn sie aufwacht. Ich war schon immer eine schlechte Lügnerin.“


  „Ich weiß“, sagte ich.


  Rifkin sah ratlos zu Boden.


  „Dr. Elliot“, begann er schließlich, „ich glaube, es wird das Beste sein, wenn ich Sie jetzt verlasse. Sollten noch Fragen auftauchen, werde ich Sie leider nochmals belästigen müssen.“ Es klang beinahe wie eine Entschuldigung.


  „Sie haben meine Kontaktdaten.“


  „Privat und in der Firma“, sagte Rifkin. „Mrs. Conway war so freundlich, sie mir zu geben.“


  Wir verabschiedeten uns. Rifkin gab mir seine Durchwahl im Polizeipräsidium und verließ dann das Haus.


  „Ich werde in den nächsten Stunden bei Betty bleiben“, sagte Patricia schließlich nach einer unangenehmen Pause.


  Ich ging zu ihr und drückte sie.


  „Wir müssen das irgendwie durchstehen“, sagte ich und küsste sie auf die Stirn.


  „Betty meinte, es seien Anrufe auf dem Anrufbeantworter.“


  „Das Institut“, vermutete ich.


  Patricia nickte. „Betty sagte, die Anrufe hätten dringend geklungen, aber sie konnte die Gespräche nicht annehmen.“


  „Verständlich.“


  Ich sah auf die Uhr.


  Zehn Uhr zweiunddreißig.


  Im Institut musste mittlerweile Panik ausgebrochen sein.


  Ich ging zum Anrufbeantworter und drückte die Wiedergabetaste. Drei Anrufe wurden angezeigt, während das Band geräuschvoll zurückspulte.


  Vom anderen Ende des Zimmers sah mich Patricia traurig an.


  Mit einem Klicken startete das Band.


  „Michael! Tom hier. Sieben Uhr zwanzig. Scheiße, Mann, wo stecken Sie denn? Die neuen Portfolios sind fertig, und wir wollten sie doch durchgehen, ehe die Chronos-Jungs hier auftauchen. Der Alte war auch schon da. Hat tierisch Druck gemacht. Die scheißen sich hier alle bis zum Kragen ein wegen der Chronos-Sache. Als würde der liebe Gott uns einen Besuch abstatten. Rufen Sie zurück, so schnell es geht. Es gibt Komplikationen. Oder besser noch: Kommen Sie endlich vorbei. Bis dann.“


  Weber war in Panik.


  Gut.


  Dass die Dinge nicht so liefen wie geplant, war nicht gerade eine hinreißende Nachricht. Chronos Systems war ein wirklicher Großkunde, mit dem man es sich nicht verscherzen sollte.


  Mit einem Piepser startete die nächste Nachricht.


  „Mr. Conway. Susan hier, aus Charlton Hudsons Büro. Es ist sieben Uhr dreißig. Der Chef lässt fragen, wo Sie sich herumtreiben. Er ist ganz schön sauer, weil Sie noch nicht hier sind. Gerade eben hat er Tom Weber vorgeladen. Kommen Sie schnellstmöglich her. Tschüss.“


  Charlton Hudson war sauer, was schlicht und ergreifend bedeutete, dass an diesem Tag die Sonne nicht aufgehen würde – jedenfalls nicht im Institut.


  Der nächste Piepser folgte.


  „Gott im Himmel, Michael. Es ist kurz nach acht. Hudson läuft Amok, und ich bin der einzige, der die Stellung hält. Ich glaube, die Sache läuft aus dem Ruder. Was zum Henker ist los? Rufen Sie endlich an. Tom!“


  Das war alles.


  Ich rieb mir zerschlagen die Augen. Das Pochen in meinem Schädel ließ ein wenig nach. Ein Hurra auf die Pillen.


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte Patricia.


  „Kann man sagen.“


  Ein weiterer Blick auf die Uhr ließ meine Nervosität wachsen. In einer knappen halben Stunde startete die Präsentation mit den Leuten von Chronos Systems.


  Patricia kam auf mich zu und fragte: „Hat Michael getrunken?“


  Ohne zu überlegen sagte ich: „Nein.“


  „Dieser Polizist hat es Betty gegenüber vermutet.“


  „Ich weiß.“


  „Ja und?“


  „Ich kann es nicht glauben.“ Ich verbesserte mich: „Ich glaube es nicht.“


  Einen Augenblick lang standen wir schweigend da, sahen einander nur an, irgendwie verlegen und unentschlossen.


  „Ich muss zum Institut“, brach ich schließlich das Schweigen.


  „In Ordnung. Ich bleibe hier.“


  „Denkst du, du schaffst das?“


  Sie lächelte bedrückt. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“


  In diesem Augenblick, wie sie so dastand, wollte ich sie am liebsten in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Stattdessen sagte ich: „Ich werde mich beeilen.“


  Sie nickte.


  „Richard?“


  Das Eis brach.


  Wir umarmten einander, und es tat gut, sie so nah bei mir zu spüren.


  „Pass auf dich auf“, wisperte sie.


  Ich gab ihr einen Abschiedskuss, und ein Hauch alter Zeiten umwehte uns.


  Dann machte ich mich auf den Weg.


  +++


  Das Institute for Consumer Research Boston – kurz ICR– belegte ganze fünf Stockwerke im John Hancock Tower, dem größten Hochhaus im North End der Stadt.


  Martin E. Rubinstein hatte das Institut Mitte der sechziger Jahre gegründet. Rubinstein, bis zu diesem Zeitpunkt Professor für Ökonomie an der Harvard Business School, reagierte damals mit der Gründung des Instituts als einer der ersten auf die zunehmende Veränderung der nationalen und internationalen Märkte für Güter und Dienstleistungen. Denn Anfang der sechziger Jahre begann eine sich immer weiter ausbreitende Saturierung auf fast allen Märkten. Die Zeit des Marketing 1.0, während derer man sich durch ein technisch anderes, meist qualitativ besseres Produkt von der Konkurrenz abgrenzte, näherte sich ihrem Ende.


  Ein neues Zeitalter begann.


  Bisherige Produkte oder Dienstleistungen wurden für Kunden zunehmend uninteressant, weil sie einander zu ähnlich und austauschbar geworden waren. Zu viele Unternehmen verkauften qualitativ gleichwertige Produkte, und genau das war das Problem.


  Die Firmen reagierten auf diesen Trend, indem sie mit immer mehr Produkten und Marken immer kleinere Teile des jeweiligen Marktes anzusprechen versuchten. Von jedem Produkt kamen zahlreiche Varianten auf den Markt, um dem Kunden die Übersicht zu erschweren und ihn zum Kauf zu verleiten, indem man vorgaukelte, etwas anderes als die Konkurrenz herzustellen.


  Die Märkte zerfielen in immer kleiner werdende Teilmärkte, sogenannte Segmente. Man fasste die Kunden in Gruppen zusammen und stellte her, was deren Herz begehrte.


  Was wir mittlerweile als Marketing 2.0 bezeichneten, war geboren worden (das Zeitalter des Marketing 1.0, das von der Produktorientierung dominiert gewesen war, hatte sich innerhalb kürzester Zeit endgültig verabschiedet; Henry Ford und sein Model T waren sozusagen mit einem Mal kaum mehr als prähistorische Vergangenheit).


  Die Intensität des Wettbewerbs stieg in dieser Zeit rapide an. Die Unternehmen lieferten sich nun Schlachten um die Vorherrschaft auf den Märkten, weil sich nun immer mehr Unternehmen konzentrierten und in den Segmenten aufeinander trafen.


  Die Profilierung einer Marke erfolgte in zunehmendem Maße durch die Kommunikation am Markt, durch Werbung. Darüber hinaus versuchte man herauszufinden, was genau die Kunden wollten.


  Marketing 2.0 bedeutete, die Bedürfnisse des Kunden zu analysieren und ihm zu geben, wonach es ihm verlangte. Nicht mehr das Produkt, sondern der Kunde selbst war Ausgangspunkt aller unternehmerische Überlegungen, und als man glaubte, es habe sich eine stabile Ordnung eingependelt und man habe die neuen Spielregeln verstanden, kam das Internet auf und der Wettbewerb stieg weltweit in einem Ausmaß an, von dem man nie zu träumen gewagt hätte.


  Die Zukunft gehörte auf einmal dem Marketspace. Die virtuelle Globalisierung war über Nacht Wirklichkeit geworden.


  Konnte man früher sagen, ein Unternehmen habe mit den Konkurrenten vor Ort zu kämpfen, so hatte ein Unternehmen nun mit allen Unternehmen weltweit zu kämpfen. Der traditionelle Marktplatz – der Marketplace– verlor mehr und mehr an Bedeutung. Das Netz hob die Grenzen zwischen Märkten und Ländern auf. Es war ein gewaltiger virtueller Raum entstanden, auf dem jeder mit jedem um die Vorherrschaft kämpfte. Die Massenmärkte von einst wurden zu riesengroßen Nischenmärkten. Die kleinen Segmente wurden immer größer. Es gab überall nur noch Nischen, die aber mit einem Mal riesengroß geworden waren. Nischen, die überall im Marketspace des Internets existierten und so wirklich waren wie die reale Welt.


  Plötzlich befanden sich die Firmen in einer Welt, in der sich die Kunden in Massen im virtuellen Raum versammelten. Es gab neue soziale Netzwerke wie Facebook, Twitter, Xing und viele andere. Niemand wusste, was geschehen würde. Das Leben wurde schneller, Entscheidungsspielräume kürzer, Reaktionen viel unvorhersehbarer.


  Kurz: Alles wurde schwieriger.


  Das Zeitalter des Marketings 3.0 hatte begonnen.


  Eine Ära war geboren, in der sich die Unternehmen mit den Kunden im Internet zu gigantischen Communities zusammenschließen mussten, und das Institut steckte mittendrin.


  Das ICR Boston hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Firmen als eine Art Lotse durch diese neuen Gewässer mit ihren Untiefen zu führen. Die Marktforschung ermittelte Trends und sammelte Informationen auf Märkten aller Art, womit es den Beratern möglich war, marktspezi-fische Strategien zu entwickeln und diese dann an interessierte Unternehmen zu verkaufen.


  Das ICR verfolgte dabei schon seit fünf Jahren eine komplett neuartige Strategie.


  Die Marktforschung von einst war tot. Die Kommunikation von einst war tot. Alles, was einmal gewesen war, gehörte der Vergangenheit an. Niemand führte mehr kostenintensive Umfragen durch. Das Telefoninterview war ein Überbleibsel aus alten Tagen. Mittlerweile infiltrierten unsere Mitarbeiter die Blogs, Foren und sozialen Netzwerke überall im Marketspace, sie waren überall dort vertreten, wo Informationen zu finden waren – und das in einer Qualität, die keine herkömmliche Marktforschung der Welt ihnen geliefert hätte.


  Die Kunden offenbarten sich äußerst bereitwillig in den Foren, und alles, was wir tun mussten, war, diese Informationen zu sammeln und auszuwerten. Keine lästigen Fragebogen mehr, keine Angst vor geringen Rücklaufquoten.


  Die alte Marktforschung war tot, die Foren-Forschung hatte sie vollständig verdrängt.


  Darüber hinaus entwickelte das Institut Werbekampagnen und neuartige Webauftritte, testete Produkte, inszenierte Konzerne, gestaltete Internetsites. Es gab eine Abteilung, die sich ausschließlich auf Social Media Marketing spezialisiert hatte. Denn Kommunikation mit dem Kunden auf Augenhöhe war die Erfolgsstrategie im neuen Jahrhundert.


  Infolge der wachsenden Marktdynamik und der angsterfüllten Unsicherheit der Unternehmen – die letzte Asienkrise und die noch immer spürbare Immobilienkrise waren alles andere als vergessen – entwickelte sich das Institut in kurzer Zeit zu einer wahren Goldgrube (für das kommende Jahr war sogar eine Niederlassung in Kalifornien geplant).


  Auf dem Markt für Beraterdienstleistungen bei Preisstrategien belegte das ICR die Führungsposition.


  Die Expansion zur Westküste sollte unsere Marktanteile ausbauen (nichts war so gut für die Auftragslage einer Beraterfirma wie eine konjunkturelle Flaute in der Volkswirtschaft). Es machten im Institut zudem Gerüchte die Runde, dass sich Chronos Systems, unser Großkunde, darauf vorbereitete, sich ins Filmgeschäft einzukaufen und große Aktienpakete der Double Star Studios vom derzeitigen Besitzer Miyazi International zu übernehmen versuchte.


  Alles in allem war die Lage viel zu schön, um wahr zu sein.


  Doch wie sagte man so schön? Nichts war so alt wie der Erfolg vom Vortag. An diesem Morgen begann das Blatt, sich zu wenden.


  Ich stand im holzvertäfelten Fahrstuhl und versuchte, meinen Kopf von allen überflüssigen Gedanken zu befreien.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass die Präsentation seit etwa zehn Minuten lief. Ich war nervös wie schon lange nicht mehr.


  Als der Lift das siebte Stockwerk erreichte, schien die Anspannung wie Elektrizität in der Luft zu liegen. Ich sprang aus dem Lift und hetzte in Richtung meines Büros.


  Das siebte Stockwerk beherbergte die Büros der leitenden Angestellten und die Konferenzräume sowie eine gigantische Bibliothek. Die Wände waren holzgetäfelt, was dem gesamten Interieur einen altehrwürdigen Anstrich verlieh. Außerdem verbesserte diese Art der Innenausstattung das Arbeitsklima.


  Schließlich erreichte ich mein Büro.


  „Richard.“


  Annie Duncan, meine Sekretärin und gute Seele, sah mich voller Überraschung an.


  „Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?“


  Ich schloss die Tür hinter mir, stellte den Aktenkoffer ab, holte tief Luft und erklärte es ihr.


  „Michael Conway ist tot.“


  Annie saß wie versteinert an ihrem Platz. Mit dem graumelierten Haar und der Lesebrille auf der kleinen, runden Nase glich Annie einer allwissenden Bibliothekarin. Man musste sie einfach gernhaben.


  „Mein Gott, Richard, was sagen Sie da?“


  Michael hatte während seiner Besuche in meinem Büro immer mit Annie herumgealbert. Beide nannten einen wahrhaft schwarzen Humor ihr Eigen, und das hatte sie auf eine wundersame Art zu Verbündeten gemacht.


  Jetzt wurde Annie bleich, kreidebleich, was ihr in Verbindung mit dem grauen Haar etwas Geisterhaftes verlieh.


  „Er war in einen Autounfall verwickelt“, sagte ich. „Heute Morgen, drüben in Charlestown.“


  Sie sah mich bestürzt an.


  „Er war auf der Stelle tot.“ In knappen Sätzen berichtete ich, was ich den Vormittag über getrieben hatte. Dass ich die Nachrichten auf Michaels Anrufbeantworter abgehört hatte und mir ein ungefähres Bild über die Lage im Institut machen konnte.


  Annie verschlug es die Sprache.


  Mit zögernden Bewegungen nahm sie die Brille ab.


  „Wie erbarmungslos das Leben doch sein kann. Hier schimpfen alle auf Michael, weil er diese dämliche Präsentation verpasst hat.“


  „Tja, Annie ... so ist das.“


  „Ich glaube, ich fange gleich an zu weinen.“


  Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es war seltsam, aber sie war der letzte Mensch, den ich weinen sehen wollte. Bei allem, was an diesem Tag bereits geschehen war: Wenn Annie die Beherrschung verloren hätte, wäre es, so glaube ich, um meine ebenfalls geschehen gewesen.


  „Wir müssen das irgendwie durchstehen“, sagte ich leise.


  Annie nickte.


  „Chronos“, sagte sie.


  Es war wie eine stille Übereinkunft, eine Bitte. „Lassen Sie uns über Chronos reden“, lautete diese Bitte. „Lassen Sie uns über alles reden, bloß nicht über diesen schrecklichen Unfall. Verdrängen wir es vorerst und widmen uns den Problemen unseres Kunden.“


  „Die Präsentation läuft seit einer halben Stunde. Hudson ist anwesend.“


  Auch das noch. „Verdammt.“ Das hatte mir gerade gefehlt.


  „Ist ziemlich sauer, der Alte. Weil nichts wirklich klappt.“


  Charlton Hudson war im Institut für seine herrische Art bekannt. Er hatte im Frühjahr sein sechzigstes Lebensjahr vollendet, doch mit seinem schneeweißen Haar und dem stechenden Blick seiner makellos blauen Augen lehrte er noch jeden das Fürchten, wenn ihm danach zumute war. Hudson war ein Mann, dem man spontan Respekt zollte. Annie behauptete oft, man könne seine Aura förmlich funkeln sehen, wenn er mieser Laune war.


  Niemand hatte etwas davon, wenn Charlton Hudson sauer war, und an diesem Tag war er, wie es schien, in der Stimmung, seine Laune an jedem auszulassen.


  „Ist bei den Chronos-Leuten jemand dabei, den ich kenne?“


  Annie überlegte kurz.


  „Ja, dieser junge, süße Line Manager. Blondie.“


  Annie und ihre Spitznamen.


  „Bill Cabot?“


  „Genau.“


  Bill war in Ordnung. Was immer auch für Probleme aufgetaucht waren, mit Bill Cabot würde man vernünftig darüber reden können. Er war berechenbar und umgänglich. Kein vorlauter Karrieretyp.


  „Was ist mit Tom Weber“, fragte ich weiter.


  „Der Arme“, sagte Annie bedauernd. „Tom schwitzt Blut, so viel steht fest. Es hat ganz kurzfristig irgendein Problem gegeben. Eine Reihe von Testberichten aus dem Produktionswerk in Deutschland. Tom hat die ganze Zeit über auf Michael gewartet. Zu allem Übel ist Hudson auch noch unten in der Testabteilung aufgetaucht und hat den wilden Mann gespielt.“


  „Hudson ist ein egomanischer Mistkerl.“


  „Soweit ich es mitbekommen habe, leitet Tom die Präsentation.“


  „Was? Wer hat das festgelegt?“


  „Dreimal dürfen Sie raten“, kommentierte Annie lakonisch. „Hudson natürlich.“


  „Was soll der Blödsinn?“ Eigentlich war es keine Frage.


  Tom Weber war einer der Assistenten Michaels aus der Testabteilung im sechsten Stock. Er war zwar von der Ausbildung her Psychologe, aber eben auch Techniker, ein Tüftler mit genialen Ideen, unser Mann für die virtuelle Realität, ein Netz-Junkie, ein genialer Nerd – alles, aber nicht gerade der beste Mann, um bei einem Kunden Eindruck zu schinden. Kein Speichellecker im dunklen Anzug, hätte Patricia gesagt.


  „Wie konnte Hudson das anordnen?“


  „Nun ja, Michael war nicht im Institut. Sie auch nicht.“ Ein leiser Seufzer. „Tom hatte das Pech, hier zu sein.“


  Was sie sagte, entbehrte leider nicht einer gewissen Wahrheit. Tom war sehr stark im Chronos-Projekt engagiert gewesen. Er hatte gute Einblicke in die Entwicklung des ChronosPad X2, das im kommenden Januar den Markt erobern sollte und derzeit auf dem deutschen Testmarkt analysiert wurde. Möglicherweise war er wirklich die einzige Person gewesen, die für die Präsentationsleitung in Frage gekommen war.


  Ich lehnte mich genervt gegen Annies Schreibtisch.


  „Soll ich Hudson aus der Sitzung rufen?“


  In meinem Kopf begann ein leichtes, aber stetig anwachsendes Hämmern. Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, mich zu konzentrieren.


  „Ja, das müssen Sie wohl. Rufen Sie Hudson heraus. Im schlimmsten Fall fliege ich. Sie suchen doch schon länger nach einem neuen Chef.“


  Annie sah mich strafend an.


  Sie erhob sich und schickte sich an, zum Konferenzsaal zu gehen. An der Tür blieb sie stehen und warf mir einen bekümmerten Blick zu.


  „Viel Glück“, sagte sie und verschwand, um Charlton Hudson zu mobilisieren.


  Derweil ging ich in mein Büro, ließ mich hinter dem Schreibtisch in den weichen Ledersessel fallen, lehnte mich zurück und schloss die Augen.


  Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.


  Ich nahm zwei Tabletten aus der obersten Schublade und kaute sie. Sie waren bitter, trocken und kratzten im Hals. Am liebsten hätte ich mich übergeben und laut losgeheult, einfach so.


  Ich musste wieder an den Segeltörn im letzten Frühjahr denken. Michael, Betty, Patricia und ich, hinauf zum Cape Cod. Eine Ewigkeit schien das her zu sein. Wir waren alle ausgelassen und heiter gewesen, zuversichtlich, alle Hürden im Leben meistern zu können.


  Damals waren vier Monate seit meiner Scheidung von Patricia vergangen gewesen, und die beiden Conways hatten den Versuch einfach nicht aufgegeben, uns beide wieder zusammenzubringen.


  Typisch Michael.


  Er hatte mich zum Segeln eingeladen. Nur du und ich, das waren seine Worte gewesen. Dass seine Frau und Patricia ebenfalls mitsegelten, hatte ich erst erfahren, als ich am Kai aufgetaucht war und die beiden neben einem zufrieden grinsenden Michael hatte stehen sehen.


  Wir hatten ein nahezu perfektes Wochenende zusammen verbracht, bedachte man die Umstände, aber die Beziehung zu Patricia hatte sich nicht mehr geändert. Wir waren Freunde geblieben. Auf mehr hatten wir uns beide nicht mehr einlassen wollen.


  Seit jenem Wochenende im Frühling hatte ich Patricia nicht mehr gesehen.


  Bis zu diesem Morgen.


  Warum ich ausgerechnet sie angerufen hatte? Vielleicht waren es ganz einfach Augenblicke wie dieser, in denen einem bewusst wurde, wie viele Menschen das eigene Leben wirklich bevölkerten. Menschen, auf die man zählen konnte.


  An wen konnte man sich schon klammern, wenn die eigene kleine Welt zu schwanken begann?


  Je mehr ich nachdachte, desto mehr erschien mir Michaels Tod fern und unwirklich.


  So viele offene Fragen, so wenige Antworten.


  Ich erinnerte mich der Worte Rifkins. Nie und nimmer war Michael betrunken gewesen. Früher einmal hatte er mir gegenüber erwähnt, sein Vater habe oft getrunken und er rühre aus diesem Grunde keinen Alkohol an. Er hatte die Prügel nur angedeutet, aber waren mehr Worte nötig gewesen? Michael verabscheute Alkohol. Warum also hätte er an diesem Morgen trinken sollen? Und Drogen ... absolut indiskutabel!


  Das alles ergab einfach keinen Sinn. Michaels Amokfahrt durch Charlestown, die fehlende Stunde, das achtlos hingekritzelte Wort auf seiner Hand ...


  Imagery.


  Mein Kopfweh ebbte ein wenig ab. Zerstreut nahm ich einige Unterlagen aus meinem Koffer und breitete sie vor mir auf dem Schreibtisch aus.


  Diese verdammte Chronos-Sache ließ mir keine Ruhe.


  Das Timephone und dann auch noch das neue ChronosPad. Zwar war ich ausreichend bewandert in diesem Fall, der eigentliche Experte aber war Michael gewesen.


  Mein Arbeitsgebiet lag ganz woanders, in der Verhaltensforschung.


  Wir erstellten Voraussagen und Analysen möglicher Verhaltensmuster bestimmter Konsumentenschichten. Meine Abteilung testete die Wirkungen von Werbespots, Web-Auftritten und anderen Kampagnen, und aufgrund dieser Erkenntnisse konnte dann eine zielgerichtete Marketing-Mix-Strategie entworfen werden.


  Chronos Systems war der erste Fall, bei dem mein Büro eng mit Michaels Abteilung zusammengearbeitet hatte.


  Ein gebieterisches „Richard!“ ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken.


  Charlton Hudson trat ein, ohne anzuklopfen. Er trug seinen dunklen Armani, und wieder fiel mir auf, wie durchtrainiert sein Körper für einen Mann seines Alters war und wie schnell und schwunghaft er sich bewegte.


  „Wo haben Sie gesteckt?“


  Ich entschied mich für die geradlinige Art. „Michael Conway ist tot.“


  Diese Nachricht bremste seinen Schwung. Ein wenig. Nicht sehr.


  Ich berichtete, was geschehen war. Was ich wusste.


  Er schien jedes meiner Worte aufzusaugen. Die klaren, blauen Augen verdunkelten sich. Hudson wusste von meiner langjährigen Freundschaft zu Michael, und nun schien er nicht so recht zu wissen, wie er reagieren sollte.


  Ich begegnete standhaft seinem Blick. Ich hatte nicht die Absicht, mein Zuspätkommen in irgendeiner Weise zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.


  „Reden wir über Chronos“, schlug ich vor. Das schien mir das Beste zu sein.


  Hudson nickte.


  „Weber hält gerade seine Rede. Ich habe angeordnet, dass er die Präsentation leitet. Er war der Einzige, der die erforderlichen Details kannte und einen Überblick besaß.“


  „Gibt es Probleme?“, fragte ich.


  „Weber war die ganze Nacht über auf den Beinen“, entgegnete Hudson grimmig. „Ja, es gibt Probleme.“


  Chronos Communication Systems aus Palo Alto konnte die typische Entstehungsgeschichte eines aufstrebenden Unternehmens aus der Elektronikbranche vorweisen.


  Eine ganze Reihe nicht ganz so tragischer Misserfolge am Anfang seiner Existenz machten schließlich einem schwunghaften Aufschwung Platz. Als Urknall dieser Industrie galt noch immer die kleine Garage, in der Hewlett und Packard 1938 einen neuartigen Soundgenerator entwickelten. Die Legende wollte es, dass genau dieses Gerät als der erste Schritt in die Elektronikindustrie gesehen wurde. Die Erfindung des Transistors neun Jahre später durch Bardeen, Shockley und Brattain läutete dann die nächste Generation der Elektronik ein. Kurz darauf machte sich 1957 eine Reihe ehemaliger Mitarbeiter Shockleys selbstständig und gründete die Fairchild Camera and Instruments Corporation. Schon Ende der sechziger Jahre kam es zur nächsten Abwanderung. Einige führende Fairchild-Manager verließen das Unternehmen wegen größer werdender Unstimmigkeiten mit neu hinzugekommenen Gesellschaftern. Ein Teil von ihnen gründete die neue Firma INTEL, andere wechselten zu National Semiconductor. Bis Mitte der 70er-Jahre verlor Fairchild auf diese Weise Hunderte von Mitarbeitern, die zum Großteil eigene Unternehmen gründeten. Das Know-how Fairchilds wurde somit auf eine Vielzahl an Unternehmen im Valley verteilt.


  Eine der neu gegründeten Firmen war Advanced Micro Devices, die sich in den folgenden Jahren zu einem führenden Hersteller von Computer-Hardware entwickelte. Einer der jungen Techniker bei AMD, der maßgeblich an der Entwicklung verschiedener Chips beteiligt gewesen war, denen AMD seinen Aufstieg verdankte, war George Burnett gewesen.


  1983 schließlich verließ Burnett das Unternehmen und gründete seine eigene Firma AI – Altair International. Stärkste Konkurrenten AIs wurden Apple und Commodore, gefolgt von der rasant wachsenden Firma Atari. Den Garaus aber machte IBM dem kleinen Unternehmen, weil AI mit der modernen Basistechnologie des Konkurrenten nicht mithalten konnte.


  Doch auch hier war es wieder eine Niederlage, die alle Beteiligten neue Kräfte mobilisieren ließ.


  So schlimm die Situation auch aussah, Burnett gab sich noch nicht geschlagen. Er suchte einen Ausweg und fand ihn. AI wurde in Chronos Communication Systems umbenannt und getragen von neuen Kapitalgebern aus dem Silicon Valley, Frankreich und Deutschland.


  Chronos konzentrierte sich – nicht zuletzt aufgrund eines Vorschlags unseres Instituts – einzig und allein auf die Entwicklung neuer Basistechnologien zur Mikrochipherstellung. Die Forschung verlegte man teilweise nach Deutschland, und der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Zwei neuartige Chips wurden in den folgenden zwei Jahren entwickelt, die eine noch nie dagewesene Miniaturisierung ermöglichten.


  Die von unserem Institut entwickelte Konzentrationsstrategie machte sich bezahlt.


  Riesen wie IBM und Motorola wurden mit heftigen Werbekampagnen und in neuen Vertriebskanälen angegriffen. Chronos eroberte große Teile des Marktes zurück. Das Unternehmen verlagerte seinen Schwerpunkt, fokussierte sich, und so stieg Chronos für viele völlig überraschend zum Marktführer für Smartphones auf.


  So jedenfalls fing es an, so entstand die Legende.


  Unser Institut betreute Chronos seit der Gründerzeit. Schnell entwickelte sich das aufstrebende Unternehmen zu einem unserer umsatzstärksten Kunden. Hohe Gewinne und steigende Aktienkurse bestätigten unseren Beratererfolg, und Chronos zeigte sich nicht kleinlich darin, fremde Marktstudien des Institutes durch mehr als nur großzügige Zuwendungen zu finanzieren.


  Doch kein Erfolg war von Dauer.


  Ende 1998, nach dem Ablauf der Patentschutzzeit für die innovative Technologie, begann sich der Wettbewerb zu verschärfen. IBM und Motorola griffen ihren alten Konkurrenten mit neuen Produkten an, und dieser Angriff traf Chronos zu einem Großteil unvorbereitet. Die Fähigkeit zur starken Miniaturisierung der Chips war nicht länger der entscheidende Wettbewerbsvorteil. Das Know-how in der Branche glich sich erschreckend schnell an; Zeit zum Luft holen blieb kaum einem Unternehmen. Die Konkurrenz verfolgte neue, sehr klare Preis- und Mengenstrategien.


  Während Chronos’ Abteilung für Forschung und Entwicklung, kurz F&E genannt, ein hohes Budget schluckte (ohne jedoch nennenswerte technologische Erfolge vorweisen zu können), konzentrierte sich die Konkurrenz darauf, ihre Produktionskosten zu senken, indem sie den Markt mit ihrer bewährten soliden Technologie überfluteten. Große Absatzmengen zu geringen Preisen, so lautete die Erfolgsformel – und Chronos?


  Unser Klient hatte leider in diesem Preiskampf das Nachsehen. Der Markt für Smartphones teilte sich völlig neu auf, und Chronos musste zusehen, wie immer größere Stücke seines ursprünglich hohen Marktanteils von den Mitbewerbern geschluckt wurden.


  Das Institut erhielt die Aufgabe, eine gänzlich neue Strategie zu entwickeln, um Chronos aus dieser misslichen Lage zu retten.


  In Anbetracht der Wichtigkeit der Zuwendungen Chronos’für unsere unabhängigen Studien und des Anteils der Beratergebühren für Chronos am Gesamtumsatz des Institutes bekam dieser Fall absolute Priorität.


  Die Ergebnisse unserer Bemühungen hätte Michael an diesem Morgen der Delegation aus dem Valley darbieten sollen. Statt seiner stand nun Tom Weber im Konferenzraum und versuchte, die Lage unter Kontrolle zu bekommen.


  „Was sind das für Probleme?“, erkundigte ich mich.


  „Nature’s Health wurde bezüglich unseres Mandanten aktiv.“


  „Das ist ein schlechter Scherz.“


  „Keineswegs.“ Er wirkte sehr grimmig. „Gestern hat Nature’s Health beim County-Gericht in Los Angeles eine Klage gegen Chronos Systems eingereicht. Die Nachricht erreichte uns heute Nacht per E-Mail. Dabei ist es noch nicht einmal offiziell bestätigt.“


  „Mist.“ Die Neuigkeit überraschte mich vollkommen.


  Nature’s Health war eine Umweltschutzorganisation, die schon seit Jahren aktiv und durch einige spektakuläre Aktionen mit Hollywood-Prominenz in den Medien aufgefallen war. Bislang jedoch hatte Chronos nie Probleme dieser Art gehabt.


  „Worum geht es?“


  „Sie behaupten, Chronos’ Smartphones der neuen Serie seien karzinogen. Angeblich existieren Untersuchungen zu diesem Sachverhalt.“


  „Verdammt.“ Das hatte uns gerade noch gefehlt. Ich dachte wieder an das neue ChronosPad.


  Die Kopfschmerzen loderten erneut auf.


  „Die Umweltfanatiker haben angeblich jemanden in die Firma eingeschleust, der ausreichend Beweise sammeln konnte.“


  „Mist.“


  „Vielleicht ist es nur die übliche Panikmache“, argwöhnte Hudson. „Wer kann das schon wissen?“ Er schnitt eine Grimasse.


  Woran Hudson dachte, war nicht schwer zu erraten. Noch immer geisterten die Bilder der Ölpest im Golf von Mexiko durch die Medien. Jedes Kind wusste mittlerweile, dass Deepwater Horizon eine Ölförderplattform war, die infolge einer Erdgasexplosion im April dieses Jahres gesunken war. Der Ölausfluss hatte erst im Juli gestoppt werden können, und die wirtschaftlichen und politischen Folgen waren noch immer unklar. British Petrol – BP – wurde von der Regierung dazu angehalten, auf drei Quartale hin keine Dividenden mehr auszuzahlen, darüber hinaus richtete der Konzern einen Treuhandfonds über zwanzig Milliarden US-Dollar ein, der den Betroffenen zugute kommen sollte. Es gab Gerüchte über feindliche Übernahmen, zahlreiche Gerichtsverfahren und Mutmaßungen über den Verlust von knapp 17.000 Arbeitsplätzen in der Golfregion. Die Öffentlichkeit war sensibilisiert für Umweltschäden. Darüber hinaus munkelte man, diese Krise würde Barak Obama die Mehrheit im Repräsentantenhaus kosten – eine Entscheidung, die in wenigen Wochen bei den Wahlen gefällt werden würde. Nicht zum ersten Mal wurde ein großer Konzern als Täter wahrgenommen.


  Alles in allem genau das, was auch unserem Mandanten bevorstand.


  „Hat Chronos schon Stellung bezogen?“


  „Nein.“


  „Was ist mit der Homepage von Nature’s Health?“


  „Dort existiert jetzt ein langer Blog zum Thema. Seit gut zwei Stunden.“


  „Mist.“


  „Sie sagen es.“


  „Was ist mit Twitter?“


  „Bislang noch nichts.“


  Eine unangenehme Pause.


  „Was sagt Cabot dazu?“, fragte ich. Bill unterstand die Öffentlichkeitsarbeit bei Chronos.


  „Er behauptet, es sei eine üble Unterstellung. Aber ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie so was läuft.“


  Ich dachte an BP. Das Unternehmen habe gefälschte Informationen auf seiner Website präsentiert und gleichzeitig Schlüsselwörter bei den großen Suchmaschinen aufgekauft. Ein kläglicher Versuch, die öffentliche Meinung zu manipulieren, den die Presse natürlich entlarvt hatte.


  „Sie meinen, die rechte Hand weiß nicht, was die linke tut.“


  „So in etwa.“


  „Klingt bislang noch sehr unbestimmt. Hat Chronos sich in den Foren zu Wort gemeldet?“


  „Wo denken Sie hin?“


  „Vermutlich sollten sie das.“


  Die Macht der sozialen Netzwerke war nicht zu unterschätzen. Es würde nicht lange dauern und bei Twitter würde es Meldungen hageln, ebenso würde eine Reihe von Gruppen bei Facebook ins Leben gerufen werden.


  „Bisher haben sie es noch nicht getan“, grummelte Hudson.


  „Keine guten Neuigkeiten.“ Wir saßen auf einer Zeitbombe.


  „Näheres werden Sie von Bill Cabot persönlich erfahren“, sagte Hudson. „Ich sagte ihm, Sie stünden am Nachmittag zu seiner Verfügung.“


  „Gut.“


  Das Kopfweh wurde wieder stärker.


  „Was ist mit der Presse? Den Tageszeitungen? ABC, NBC, CNN? Ist schon etwas zu denen durchgedrungen?“, fragte ich.


  „Bisher nicht.“


  „Wir sollten damit rechnen.“


  „Wenn die Medien die Sache aufgreifen, dann wird das einiges an Staub aufwirbeln. Die Sache ist nach wie vor ein heißes Thema.“


  Im vergangenen Jahr hatte der Patient eines Chicagoer Krankenhauses gegen die Firma MobileTech geklagt, weil es Hinweise darauf gegeben hatte, dass die Nutzung eines Smartphones die Ursache für seinen Gehirntumor gewesen sein könnte. Eine Klägergemeinschaft aus Boston hatte ein halbes Jahr zuvor das Konsortium der hiesigen Energiebetreiber angegriffen, weil diverse Studien die Gefahr von Elektro-Smog angeblich bestätigten. Diese Art von Untersuchungen war jedoch umstritten, sodass bisher noch keine gerichtlichen Urteile erzwungen werden konnten. Sämtliche Klagen diese Sachverhalte betreffend waren in der Vergangenheit von den Gerichten des Landes abgewiesen worden. Dennoch hatten die vielen Berufungsverhandlungen das Interesse der Bevölkerung an der Problematik geweckt. Die Medien stürzten sich wie wild auf Meldungen dieser Art. „Ein heißes Thema“, hatte Hudson zu Recht festgestellt.


  Ich nickte.


  Jeder vierte Bürger (und vernachlässigen wir dabei erst einmal großzügig die unter Zehnjährigen) war nach neuesten Erhebungen im Besitz eines mobilen Telefons, eines eigenen Laptops, eines iPods oder MP3-Players oder irgendeines anderen elektronischen Gerätes mit Abstrahlung. Jeder nutzte die kleinen Dinger. Geschäftlich oder zum Vergnügen. Nachvollziehbar, dass sich die Menschen die Hälse reckten, wenn jemand schrie, Smartphones verursachten Krebs.


  „Was sagt Tom dazu?“


  „Ist recht nervös. Als uns die Nachricht erreichte, zitierte ich Weber her. Er legte eine Sonderschicht ein und versuchte, die bestehenden Dokumentationen um diese Hiobsbotschaft zu erweitern.“


  „Wie sieht es aus?“


  „Er macht seine Sache gut.“


  „Wie lange wird es noch dauern?“, erkundigte ich mich.


  Hudson sah auf die Uhr. „In einer halben Stunde ist eine kurze Pause. Sie können dann mit Cabot und Weber sprechen.“


  „Gut.“


  Hudson seufzte und kratzte sich am Kinn. „Das mit Michael ist furchtbar“, sagte er, das Thema wechselnd.


  „Es ist geschehen“, sagte ich nur. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich mit Hudson über meine Gefühle zu unterhalten. Für Hudson war Michaels Tod ein Verlust rein geschäftlicher Natur.


  Hudson schien meine Gedanken erraten zu haben.


  „Es ist besser, ich lasse mich wieder im Konferenzraum blicken“, sagte er nach einem Augenblick ungemütlichen Schweigens. Er verabschiedete sich steif und verließ mein Büro.


  Ich sank in meinen Sessel zurück und schloss die Augen.


  Neonhelle Punkte flimmerten vor meinen Augen.


  Ich atmete tief und fest durch, doch es half nichts, die Beklemmung blieb.


  Gefolgt von einem leisen Klopfen steckte Annie den Kopf ins Zimmer. Ich öffnete die Augen und blinzelte ihr müde entgegen.


  „Sie sehen blass aus“, stellte sie fest.


  „Genauso fühle ich mich auch, wenn nicht sogar schlimmer.“


  Sie wedelte mit einer braunen Papiertüte in der Luft herum. Ein warmer, wohltuender Duft nach heißer Pappe füllte das Büro.


  „Eine Kleinigkeit zum Essen. Ist zwar nur Fast Food, aber es schmeckt fantastisch.“


  Annie, mein Engel.


  „Was täte ich nur ohne Sie?“


  Sie stellte die Tüte auf den Schreibtisch und sagte: „Verhungern.“


  Ich lächelte müde.


  „Möchten Sie noch flüssiges Koffein?“


  „Prima Idee.“


  Ehe meine Augen es registriert hatten, war Annie bereits wieder verschwunden, und als der frische Kaffeeduft das Büro erfüllte und sich meine Zähne ins Fleisch des saftigen Burgers mit Käse gruben, dachte ich, dass selbst ein schlimmer Tag seine schönen Momente haben konnte.


  +++


  Vor meinem Treffen mit Bill Cabot telefonierte ich noch mit Patricia. Der Kaffee und der Burger hatten meine Kopfschmerzen gemildert, und ich konnte wieder klar denken.


  „Wie geht es Betty?“


  „Sie ist wach“, sagte Patricia. „Sandy auch. Die Kleine ist im Kinderzimmer. Betty will nicht, dass Sandy sie in diesem Zustand sieht.“


  „Hat sie noch keinen Verdacht geschöpft?“


  „Nein, aber bisher sieht auch noch alles normal aus. Die ersten Fragen wird sie wohl stellen, wenn ihr Vater am Abend noch nicht zu Hause ist.“


  Ein Rauschen in der Leitung.


  „Sie wunderte sich etwas, dass ich da bin“, meinte Patricia. „Stell dir vor, sie hat mich noch erkannt. Ich sei die Frau von der Klinik. Ist das nicht schön?“


  Ich versuchte, mir Patricia als Mutter vorzustellen. Das war etwas, worüber wir uns während unserer kurzen Ehe nie Gedanken gemacht hatten. Patricia, wie sie mürrisch dastand, während das Kind sich auf ihre Stiefel übergab. Keine heuchlerische Romantik. So hatten wir es immer gehalten. Erst später hatte ich geahnt, was ich die ganze Zeit über nicht hatte wahrnehmen wollen; doch da war unsere Zeit schon abgelaufen gewesen. „Sie ist Michael so ähnlich.“


  Ich berichtete ihr von den Problemen im Institut.


  „Es kann spät werden, fürchte ich. Tut mir leid, Trish. Ich beeile mich. Versprochen.“


  „Richard“, begann sie, „ich kenne das Institut. Schließlich waren wir mal eine ganze Zeit lang zusammen.“ Sie sagte „zusammen“, nicht „verheiratet“. „Lass dir Zeit. Ich bleibe bei Betty und Sandy. Ich komme schon zurecht.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Du bist wunderbar.“


  Verblüffte Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Oh, danke“, sagte sie etwas beschämt. „Das hat lange niemand mehr von mir behauptet.“


  „Du kennst die falschen Leute.“


  „Ja, vielleicht.“


  Ich stellte sie mir vor, wie sie dastand, sich mit dem Finger im Haar spielte, die Nase leicht gerümpft und die Augen in die Ferne gerichtet.


  „Ich denke viel an die Zeit mit Michael.“


  „Lass uns heute Abend darüber sprechen“, schlug ich vor.


  „Ja, das ist wohl besser.“


  „Ich habe einen Termin“, sagte ich.


  Wieder Rauschen in der Leitung.


  „Du schaffst das schon. Du hast es immer geschafft, Richard.“


  Bisher, dachte ich.


  „Mach’s gut“, verabschiedete sie sich.


  „Bis dann“, sagte ich und legte auf.


  +++


  Bill Cabot erschien pünktlich um dreizehn Uhr in meinem Büro. Ein typischer Yale-Absolvent, der einen steilen Aufstieg hinter sich hatte. Ende zwanzig und bereits einer der führenden Köpfe, was die Öffentlichkeitsarbeit in seiner Firma anging. Bill trug einen dunklen, modern geschnittenen Anzug mit sportlicher Note. Das blonde Haar, wenngleich kurz geschnitten, wirkte wirr und ungekämmt – daher auch Annies Spitzname für ihn: Blondie.


  „Richard“, begrüßte er mich.


  „Hallo, Bill. Wie geht es Ihnen?“


  Er lachte. Bill war mit einer geradezu deprimierenden optimistischen Fröhlichkeit gesegnet.


  „Der Situation entsprechend“, antwortete er. „Bis auf das kleine Problem mit den Jungs von Nature’s Health ist alles in bester Ordnung.“


  Ich kam sofort zur Sache.


  „Geben Sie mir jetzt bitte eine ehrliche Antwort, Bill. Wie klein ist dieses Problem wirklich? Sie wissen, wie die Öffentlichkeit auf solche Geschichten reagiert.“


  Bill nahm mir gegenüber Platz.


  „Sagen Sie mir, dass Chronos keine geschönten Studien ins Spiel bringen wird.“


  Er schüttelte halbherzig den Kopf.


  Annie brachte uns Kaffee und warf mir einen verschwörerischen Blick zu, ehe sie wieder verschwand.


  „Nun?“


  Bill fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Es gibt keine Beweise“, bekannte er, „für den Zusammenhang zwischen Telefonnutzung und Krebs.“ Mit einem Seufzer gab er zu bedenken: „Jedenfalls noch nicht.“


  „Was sagen die Testreihen des neuen Timephones?“


  „Höchste Funktionalität“, entgegnete Bill. „Alles hervorragend.“


  „Na klar, was sonst.“


  „Nein, wirklich.“


  „Was ist mit dem ChronosPad?“


  „Ebenso.“


  Jetzt näherten wir uns dem Kern der ganzen Angelegenheit: der Innovation. Der Name dieses Wunderdings war ChronosPad. Das Gerät, das alle Probleme lösen sollte.


  Wir wussten beide, wie Wunschvorstellungen aussahen, wenn man ihnen die Freiheit schenkte.


  Die Details der Geschichte waren jedem hier nur allzu gut bekannt.


  Auf Anraten des Instituts hatte sich Chronos ein Jahr zuvor auf die Entwicklung völlig neuartiger Smartphones spezialisiert. So hatte es angefangen. Wir bezeichneten sie, in Anlehnung an die bisherigen Produktgruppen, als All-in-one-Phonies: kleine Computer mit vollwertigem Betriebssystem, Organizer- und Diktierfunktion und immer schneller werdendem Internet-Zugang. Chronos hatte eine neue, hochauflösende Bildschirmkonfiguration entwickelt, die weit mehr leistete als die bisher üblichen WAP-Browser. In der ersten Version sollte es den Nutzern möglich sein, eine Vergrößerung des Bildschirms auf die Tischfläche zu projizieren; darüber hinaus arbeitete die F&E-Abteilung an einem Modul, das digitale Holografie ermöglichen sollte. In Verbindung mit einer Mausfunktion würde das Timephone dann die endgültige Verlängerung des menschlichen Arms zum Internet sein. Allerdings musste Chronos noch an einigen technologischen Barrieren arbeiten. Die projizierten Bilder flackerten noch zu stark, und die Akku-Leistung musste infolge der Projektionsfunktion um ein Vielfaches erhöht werden.


  Dann fand die entscheidende Weiterentwicklung statt, und es war allen klar, dass die Smartphones nur eine Spielwiese gewesen waren, eine Fingerübung, um einen neuen Markt zu betreten. Ein Ort, an dem die Waffen für einen ganz anderen Kampf entstanden waren.


  Das eigentliche Ziel nämlich waren die Tablets.


  Im April 2010 hatte Chronos den Markt für elektronische Reader und Tablet-Computer angegriffen, den Apple bis dahin mit seinem im Januar 2010 eingeführten iPad dominiert hatte. Was der Marktführer bisher noch nicht konnte, nämlich Flash-Inhalte wiederzugeben, sollte das Chronos-Tablet bewerkstelligen. Außerdem verfügte das Gerät über eine hochauflösende Webcam für Chats und weitere Gimmicks, die den Kunden wichtig waren.


  „Sagen Sie mir, was mit dem ChronosPad los ist“, fragte ich nach.


  Bill seufzte. „Das Pad weist die gleichen Probleme auf wie das Timephone.“


  „Wie schlimm ist es?“


  „Die Techniker in Saarbrücken sind seit Wochen angespannt.“


  „Also ist es schlimm.“


  „Die Webcam funktioniert nicht.“ Ein Teil der Technologie, die beim Timephone erprobt worden war, sollte auf das ChronosPad übertragen werden. „Na ja, und die Bilder flackern manchmal.“


  „Manchmal?“ Ich hasste es, wenn er so ausweichend war. „Wie sieht es mit der Akku-Leistung aus?“


  „Ganz gut.“


  Nicht gut. Die Antwort fiel ebenso vage aus, und vage Antworten bedeuteten in der Regel, dass es nicht gut lief.


  „Die Reader-Funktion?“


  Bill verdrehte die Augen. „Wir benutzen für die Projektoren noch die gleiche Basistechnologie.“


  Ich hatte es mir gedacht.


  Seit einigen Jahren wuchs der Markt für E-Books. Die Leser waren der neuen Technik in hohem Maße zugeneigt. Immer mehr Menschen verbrachten ihre Freizeit vor dem Bildschirm. Immer häufiger kauften sie Romane und Fachbücher als Download – und die logische Weiterführung dieses Trends war die Entwicklung elektronischer Lesegeräte, die handlich und einfach zu bedienen waren.


  Derzeit beherrschten nur zwei ernst zu nehmende große Anbieter den Markt. Es gab den Sony Reader in drei Variationen, allesamt ausgestattet mit einem Display, das auf der Technologie des elektronischen Papiers basierte. Alle möglichen Texte konnten im E-Book-Store von Sony beschafft werden: Adobe-PDF-Dateien, diverse Blogs, RSS-Newsfeeds und natürlich auch JPEG-Bilddateien, nicht zu vergessen das BroadBand-E-Book und eine ganze Reihe unverschlüsselter MP3- und AAC-Dateien. Die Geräte verfügten in der Regel über eine LED-Hintergrundbeleuchtung, und das neue PRS-700 konnte sogar über einen Touchscreen bedient werden. Gleichzeitig betrat der Online-Händler Amazon im November 2007 den Markt mit einem eigenen Reader: dem Amazon Kindle. Dieses Gerät hatte keine Hintergrundbeleuchtung und ließ sich demnach auch im Sonnenlicht gut lesen. Darüber hinaus installierte man eine eigene CDMA/EVDO-Drahtlos-Schnittstelle, das heißt, dass ein Kunde jederzeit von jedem Ort in den Vereinigten Staaten aus über das sogenannte Whispernet von Sprint Nextel auf alle Arten von Produkten zugreifen konnte, ein erheblicher Vorteil gegenüber den herkömmlichen Geräten. Alles in allem funktionierte das System wie der iTunes-Store von Apple, bloß verschickte man Bücher, Zeitschriften, Tageszeitungen, Enzyklopädien, das geschriebene Wort in allen Varianten. Inzwischen gab es die nächste Version des Kindle und die nächste Version des Sony Readers. Darüber hinaus existierte noch eine Reihe kleinerer Anbieter, deren Reader aber keine nennenswerten Marktanteile erobert hatten.


  „Sag den Umweltschützern doch endlich mal einer, dass wir weniger Wälder abholzen müssen, weil es bald den neuen Reader geben wird.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  Spaß beiseite.


  Chronos wollte nun ein völlig neues Gerät auf den Markt bringen, eine Mischung aus dem herkömmlichen Reader, verbunden mit der geplanten Projektionsfunktion des Timephones. Ein Tablet mit Webcam und der Möglichkeit, eine Holografie in die Luft zu zaubern. Ein All-in-One-Gerät. Das All-in-One-Gerät, auf das die Branche gewartet hatte. Die eierlegende Wollmilchsau schlechthin. Der Markt wartete nur darauf, dass Chronos das Gerät endlich zum Verkauf freigab. Mit einer perfekten Projektion, die an die Science-Fiction-Filme der 80er- und 90er-Jahre erinnerte.


  „Was sagen die Tests?“, wurde ich konkret.


  „Einige Testpersonen klagten über ein leichtes Schwindelgefühl und Kopfschmerzen“, erklärte Bill Cabot. „Allerdings erst nach längerer Benutzung. Wir führen das auf die Instabilität der holografischen Projektoren zurück. Die Sache mit der Webcam ist ein reines Unschärfeflackern.“


  „Kommen Sie schon, das ist doch nicht alles?“


  Bill zuckte die Achseln. „Die Sender der neuen ChronosPads sind zugegebenermaßen sehr stark.“


  Typisch! „Ich ahnte es.“


  Chronos Communication Systems hatte den Markt mit diesem vollkommen neuartigen Produkt betreten. Das ChronosPad X1 war eine Mischung aus Smartphone und Reader, ausgestattet mit der Technologie des aktuellen Timephones. Der Leser konnte den Inhalt des Bildschirms vorerst „nur“ auf eine Fläche seiner Wahl projizieren, beispielsweise auf eine Tischplatte oder gar an eine Wand. Die Projektion war von gleicher digitaler Qualität wie die Beamerprojektion des Inhalts einer Blu-Ray-Disk.


  Aber wie immer gab es Schwierigkeiten mit den Projektoren, die klein und anfällig für alles Mögliche waren.


  „Was haben sie herausgefunden?“


  „Es könnten Nebenwirkungen auftreten. Elektro-Smog umgibt uns überall.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Stellen Sie sich eine typische amerikanische Wohnung vor. Fernsehapparate, Radios, Videospiele. Kühlschränke, elektronische Haushaltsgeräte, automatische Türöffner. Mobiltelefone. Elektrische Zahnbürsten. Rechner. Wir sind umgeben von Elektronik. Abstrahlung gibt es bei jedem Gerät, das an einer Steckdose hängt. Stromleitungen durchziehen den Boden unter uns und den Himmel über uns. Satelliten senden in die entlegensten Orte der Erde. Elektro-Smog. Abstrahlung. Wir sollten uns eingestehen, dass das der Preis ist, den wir für unseren Wohlstand bezahlen. Ob dieser Preis hoch ist? Zu hoch?“ Er sah mich fragend an. „Wer weiß das schon?“


  „Dann lassen Sie uns Klartext reden“, schlug ich vor und dachte an Gordon Gekkos legendären Ausspruch von der Gier, die gut ist.


  „Sie wollen also definitiv wissen, ob all die Anschuldigungen der Umwelt-Nerds wahr sind?“


  Ich nickte.


  Ein langgezogenes Seufzen folgte. „Ich weiß es nicht“, sagte Bill. „Aber eines ist sicher. Sie sind ernst zu nehmen.“


  „Wenn die Medien ...“, begann ich.


  „Ich weiß“, unterbrach mich Bill resigniert und gleichsam gehetzt. „Wenn die Sache in die Medien gerät, haben wir ein Problem.“


  Die Vermarktung der Reader folgte nämlich einer konsequenten Viral-Marketing-Strategie, das heißt, man vermarktete das Produkt durch Weiterempfehlungen. Chronos richtete eine Internet-Plattform ein, auf der Kunden mit bereits zufriedenen Nutzern des ChronosPads X1 kommunizieren konnten. Besser noch, man konnte zufriedene Nutzer in der eigenen Stadt ausfindig machen und ein Treffen vereinbaren. Ein intelligenter Schachzug, weil die Kunden sich selbst von den Vorteilen des Geräts überzeugen konnten. Das Timephone war eines der meistgekauften Smartphones in den Staaten, und Chronos Systems koppelte das Image des neuen Readers an die Zuverlässigkeit des Timephones. Da würde es in den Foren nicht gut ankommen, wenn das Timephone, dessen Projektionstechnologie man auf den Reader übertragen wollte, mit Dreck beworfen wurde, und erst recht konnte es niemand brauchen, wenn die Markteinführung für die nächste Generation, das ChronosPad X2 kurz bevorstand.


  „Wir sollten damit rechnen, dass es innerhalb der nächsten fünf bis zehn Stunden passiert. Nicht viel Vorbereitungszeit.“


  „Wem sagen Sie das?“


  Als Fachmann für Public Relations wusste er, was auf ihn zukam. Chronos musste schnell an die Öffentlichkeit gehen. Für Bill bedeutete das Überstunden, Kaffee, Fast Food und wenig Schlaf.


  Wenn die Medien die Sache aufgriffen, würde Chronos nicht um eine Presseerklärung herumkommen. Wenn die Sache in die Internet-Foren geriet, dann konnte sie zum Selbstläufer werden, und Twitter würde Chronos den Todesstoß versetzen.


  Wie auch immer, Chronos würde eine klare Stellungnahme abgeben müssen, und so etwas wollte vorbereitet sein: Material über die Tätigkeit des Unternehmens musste gesammelt und publikumswirksam aufbereitet werden. Man musste kein Wahrsager sein, um zu befürchten, dass genau hier ein unbedachter PR-Schnellschuss erfolgen konnte, der alles noch schlimmer machen würde.


  „Jetzt geben Sie mir eine ehrliche Antwort, bevor Sie wieder verschwinden“, bat ich ihn.


  „Chronos hat eine weiße Weste.“ Er sah mir in die Augen. „Keiner von uns glaubt, dass wirklich etwas an diesen Anschuldigungen dran ist. Wir führen die Produkttests sehr gewissenhaft durch.“


  „Sind Sie sich sicher, Bill? Ich meine, schließen Sie aus, dass man Ihnen etwas vorspielt und Sie in Unwissenheit lässt?“


  „Die Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage.“ Seine Stimme klang fest und sicher. „Zufrieden?“


  „Ich werde die Angelegenheit mit Tom Weber diskutieren“, sagte ich. „Wir werden sehen, was zu tun ist.“


  In den nächsten Stunden würde es im Institut jede Menge Arbeit geben. Wir mussten so schnell wie möglich eine neue Kampagne entwerfen, um Chronos’ Image zu retten.


  „Das ChronosPad X2 muss auf den Markt, bevor Apple das verbesserte iPad herausbringt.“


  „Es bleiben uns also ...“


  „Keine fünf Monate.“ Die Branche erwartete das neue Apple-Produkt im Frühjahr 2011.


  Bill Cabot stand auf.


  „Ich werde Charlton Hudson in Kenntnis setzen“, sagte er, „und wir beide bleiben auch in Kontakt.“


  Ich zeigte mich einverstanden.


  Ehe Bill mein Büro verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte: „Das mit Michael Conway tut mir leid. Ich habe es eben von Hudson erfahren. Ein furchtbarer Verlust.“


  Ich schwieg.


  Bill verließ den Raum und ich war ihm dafür dankbar, dass er die Sache mit Michael auf sich beruhen ließ.


  +++


  Nur Sekundenbruchteile, nachdem Bill die Tür hinter sich ins Schloss hatte fallen lassen, kam Annie herein.


  „Tom Weber möchte Sie sprechen“, sagte sie. Dann erkundigte sie sich nach dem Stand der Dinge. Ich erläuterte ihr die Probleme unseres Mandanten nur kurz und wies sie dann an, Tom in mein Büro zu bitten.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ein merklich erschöpfter Tom Weber mir gegenüber Platz nahm. Tom war zweiunddreißig Jahre alt, ein Zwei-Meter-Mann mit spärlichem Haar und drahtiger, durchtrainierter Figur.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich.


  „Ich bin froh, Sie endlich zu sehen“, sagte er mit seiner leisen Stimme. Die durchgearbeitete Nacht und die Hektik der vergangenen Stunden hatten ihre Spuren hinterlassen. Unter den sonst lustig funkelnden Augen lagen dunkle Schatten, die selbst die silbrig schimmernde Nickelbrille nicht verbergen konnte. Tom war bleich wie ein Leichentuch.


  „Hudson hat es mir erzählt“, bekannte er. „Wie konnte das denn nur geschehen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich.


  Tom saß nur da und starrte mich an. Er und Michael hatten ein gutes Team gebildet, seit Tom beim Institut beschäftigt war.


  Im Gegensatz zum Großteil unseres Personals war Tom Weber kein ausgebildeter Wirtschaftswissenschaftler. Tom hatte in New York an der Columbia Psychologie und Mathematik studiert. Seine Fachgebiete waren kognitive und Sozialpsychologie gewesen. Für ein Beraterunternehmen wie das Institut wurden Wissenschaftler wie Tom Weber immer wichtiger.


  Die kognitive Psychologie betrachtet den Menschen als eine Art Maschine, die laufend Informationen verarbeitete. Insbesondere bei der Analyse von Werbung war es von großer Wichtigkeit zu wissen, welche kognitiven, gedanklichen Vorgänge im Gehirn eines Menschen abliefen, das heißt, wie ein Mensch Informationen, die ihm die Umwelt vermittelte, wahrnahm und in welcher Weise und Stärke sie sein weiteres Denken und Handeln bestimmten. In begrenztem Maße war die kognitive Psychologie in der Lage, anhand bestimmter Modelle solche durch diverse Informationen hervorgerufene Verhaltensweisen vorauszusagen. Seitdem Howard und Seth das erste umfassende Modell zur Analyse des Käuferverhaltens entwickelt hatten, waren auf diesem Gebiet entscheidende Fortschritte erzielt worden. Die Erfahrungen aus der Tiefenpsychologie verbanden sich mit denen der Semiotik, der Erforschung von Bildern und deren Symbolik, und ließen uns immer weiter in den menschlichen Geist vordringen.


  Spezialisten wie Tom Weber waren daher von unschätzbarem Wert für die Durchführung unserer Studien, die sich mit dem Verhalten von Käufern im Internet und insbesondere in den Communities der sozialen Netzwerke beschäftigten. Hauptsächlich arbeitete Tom in der Abteilung für angewandte Verhaltensforschung, in den Labors im sechsten Stock. Dort unten untersuchte man unter anderem zahlreiche Web-Auftritte und außerdem noch traditionelle Werbespots hinsichtlich ihrer Wirkung auf Testpersonen.


  „Das klingt wie ein böser Traum“, riss Tom mich aus meiner Grübelei.


  Darin stimmte ich mit ihm überein. Tom ging die Sache sehr nahe. Als er um eine Anstellung beim Institut ersucht hatte, war es Michael gewesen, der sich dafür eingesetzt hatte, dass die Firma eine größere Anzahl an ausgebildeten Psychologen und Naturwissenschaftlern einstellte. In gewisser Weise verdankte Tom seine Anstellung bei uns der Fürsprache Michaels. Tom hatte ihm das nie vergessen.


  „Wann haben Sie Michael zum letzten Mal gesprochen?“, fragte ich.


  „Gestern Abend“, sagte Tom. „Gegen Mitternacht. Nein, etwas später. Halb eins vielleicht. Die Wiederholung von Akte X hatte gerade begonnen. Hudson hatte mich kurz zuvor über die Aktion der Nature’s Healther in Kenntnis gesetzt. Ich sollte ins Institut kommen und die Analysen vervollständigen. Das alles berichtete ich Michael. Ich war stinksauer. Den ganzen Abend über hatte ich in meinem Büro geschuftet, und als ich dann endlich nach Hause kam, rief Hudson an und zitierte mich wieder her.“


  „Hudson hat Sie persönlich informiert?“


  „Ja.“


  „Eigenartig.“


  Tom machte eine abschätzige Geste.


  „Jedenfalls informierte ich Michael über alles“, fuhr er fort. „Wir vereinbarten, uns heute Morgen gegen sechs hier zu treffen und alles noch mal durchzusprechen. Ich hielt es nicht für erforderlich, Michael mitten in der Nacht herkommen zu lassen. Die Korrekturen an den Portfolios konnte ich allein vornehmen.“


  „Hatten Sie alles im Griff?“


  „So gut es ging“, entgegnete er. „Ich erweiterte die Analysen um verschiedene Vermutungen, was die weitere Vorgehensweise der Naturfreunde anging. Am Ende erhielt ich drei unterschiedliche Szenarien, die ich mit Michael durchsprechen wollte.“


  Diese Vorgehensweise war normal. In Anbetracht der Unkenntnis über die weiteren Aktionen von Nature’s Health zogen wir verschiedene alternative Möglichkeiten der Entwicklung in Betracht. Die Auswirkungen auf die Situation von Chronos Systems simulierten wir dann modellhaft am Computer.


  „Kurz vor sieben begann das Schiff dann zu sinken“, gestand Tom. „Ich entdeckte Unstimmigkeiten in den Computerdiagrammen, und zu allem Überfluss erschien Hudson noch in meiner Abteilung und spielte den wilden Mann.“


  „Sie haben Michael kurz nach sieben Uhr angerufen?“


  „In Charlestown. Die Leitung war besetzt.“ Tom schob die Brille auf seiner Nase hin und her. „Später dann, gegen acht, ist Hudson erneut aufgetaucht und eröffnete mir, dass ich die Präsentation abhalten sollte. Meine Güte, eine Schreckensbotschaft jagte die nächste, kann ich Ihnen sagen. Sie wissen, wie sehr ich diesen Präsentationsmist hasse.“


  „Kann ich verstehen.“


  „Ich war fix und fertig. Ein zweiter Anruf bei Michael brachte ebenso wenig. Immer noch keine Rückmeldung. Bei Ihnen versuchte ich erst gar nicht durchzukommen. Hudson hat getobt, dass nicht einmal Sie zu erreichen wären. Was hätte ich denn tun sollen?“


  „Tut mir leid, Tom.“


  „Tja.“


  Ich erzählte ihm, was mir über Michaels Unfall bekannt war. Von der fehlenden Stunde und der Amokfahrt durch Charlestown. Davon, dass Michael laut Polizeiangaben betrunken gewesen sei und von dem Wort, das auf seiner Handinnenfläche stand.


  „Imagery?“


  Tom sah mich fragend an.


  „Ja“, bestätigte ich.


  „Das fällt doch in Ihr Forschungsgebiet, Richard. Was hatte Michael mit der Imageryforschung zu tun?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Weshalb sollte sich Michael diesen Begriff auf die Hand kritzeln und dann wie ein Irrer durch die Stadt rasen? Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Tut mir leid.“


  Nachdenklich betrachtete ich die Akten auf meinem Schreibtisch.


  „Vielleicht weiß Hudson etwas?“, schlug Tom vor.


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass mir der Alte da weiterhelfen kann. Hudson ist auf dem Gebiet der Imageryforschung nicht sehr beschlagen.“


  Welcher Zusammenhang konnte zwischen meinem Forschungsgebiet und dem Unfall bestehen?


  Ich war verwirrt.


  Die Imageryforschung war zu Anfang der 70er-Jahre als neue Richtung der kognitiven Psychologie entstanden. Im Mittelpunkt dieser Forschung stand die Wirkung von Bildern und Symbolen auf das menschliche Verhalten. Sie analysierte Denkprozesse. Man fand heraus, dass das Gehirn Informationen in innere, geistige Bilder umwandelte. Bei späteren Prozessen der Problemlösung wurden dann diese inneren Bilder aktiviert.


  Befragte man beispielsweise eine Testperson darüber, wo sich die Abteilung für Lebensmittel in einem Kaufhaus befand, so stellte sie sich dieses Kaufhaus in einem ersten Schritt vor. Sie stellte sozusagen ein inneres kognitives Bild des Kaufhauses her. Die Testperson versuchte dann, die Antwort auf die gestellte Frage zu finden, indem sie sich durch das imaginäre Bild des Kaufhauses bewegte. Sie schritt im Geiste durch die Gänge, bis sie die Lebensmittelabteilung gefunden hatte. Diesen Verarbeitungsvorgang im Gehirn umschrieb im weitesten Sinne der Begriff „Imagery“.


  Die Imageryforschung, die eng verknüpft war mit der Verhaltensbiologie und der Zeichenlehre, war seit Jahren das bevorzugte Forschungsgebiet meiner Abteilung. Das alles war noch zu großen Teilen unentdecktes Land, und gerade das machte die Sache umso reizvoller. In den Zeiten des Internets und der Kriegsführung mittels moderner Web-Auftritte war das Wissen um die Verarbeitung von Bildern, Symbolen und visuellen Reizen zur Geheimwaffe im Wettbewerb geworden.


  Wie auch immer, Michael Conway hatte wenig mit diesem Fachgebiet zu tun gehabt. Hin und wieder informierte er sich über die neuesten Erkenntnisse auf diesem Gebiet, aber das war auch alles.


  „Seit wann hat Michael denn getrunken?“, unterbrach Tom das Schweigen.


  „Hat er nicht“, gab ich zur Antwort, „Was auch immer die Polizisten behauptet haben, ich bin sicher, dass Michael nicht getrunken hat.“


  Tom senkte den Blick, starrte auf seine Hände, die wie im Gebet gefaltet waren.


  „Entschuldigen Sie, Richard, wenn ich indiskret werde“, brummte er, ohne den Blick von seinen Händen abzuwenden. „Das alles klingt höchst unlogisch, wissen Sie? Ich meine“, druckste er herum, „was ich sagen möchte, ist Folgendes: Was wäre, und das sollten Sie bloß als eine Hypothese auffassen; was wäre, wenn es gar kein Unfall gewesen ist?“


  Ich sah ihn überrascht und erschrocken an.


  „Wie meinen Sie das?“


  Er hob den Blick und sagte ernst: „Ein häufiger Fehler bei Firmenentscheidungen ist es, Tatsachen zu ignorieren. Fakten, die auf der Hand liegen. Wir raten unseren Kunden immer, keine sinnlose Schönfärberei zu betreiben. Lassen Sie uns jetzt nicht den gleichen Fehler machen.“


  „Wissen Sie, was Sie da sagen?“


  Tom nickte betreten.


  „Wenn wir die Tatsachen betrachten“, fasste er zusammen, „ist es höchst unwahrscheinlich, dass es ein Unfall war. Streichen Sie alle unsinnigen Alternativen. Was übrig bleibt, ist die Wahrheit.“


  „Und sollte sie noch so unwahrscheinlich klingen“, vervollständigte ich.


  „Sir Arthur Conan Doyle hatte sich nicht geirrt.“


  „Was sollte es sonst gewesen sein?“


  Tom zuckte die Achseln.


  Ich rieb mir die Augen und dachte an Hitchcock. In gewisser Weise folgte diese Vermutung einer furchtbaren und doch konsequenten Logik. Einer Logik, die einen Unfall äußerst fragwürdig erscheinen ließ.


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  „Lassen Sie uns die Fakten zusammenfassen“, schlug Tom vor, dessen Tüftlerseele erwacht war.


  „Michael war stark angetrunken, als man ihn fand“, sagte ich.


  „Dabei halten wir es beide für unmöglich, dass er getrunken hat. Warum hätte er das tun sollen?“


  „Es gab keinen Grund.“


  „Im Gegenteil. Eine extrem wichtige Geschäftsbesprechung stand vor der Tür. Niemand trinkt in einer solchen Situation.“


  „Selbst wenn er etwas getrunken hätte, wäre er nie selbst gefahren. Nicht der Michael, den wir kannten“, sagte ich.


  Mein Schädel begann wieder zu hämmern.


  „Dann ist da die fehlende Stunde.“ Tom kratzte sich am Kinn. „Wo hat Michael in dieser Stunde gesteckt? Weshalb ist er nicht direkt ins Institut gefahren?“


  „Es ergibt keinen Sinn.“


  „Genau“, stimmte Tom mir zu. „Es ergibt keinen Sinn. Dann haben wir noch das hingekritzelte Wort auf seiner Handfläche. Was hatte Michael mit der Imageryforschung zu tun?“


  Ich entgegnete: „Nichts.“


  „Genau. Nichts passt in diesem Fall zusammen.“


  Ich griff in die Schublade und nahm eine weitere Tablette aus der Verpackung. Sie schmeckte trocken und bitter, ließ mich das Gesicht verziehen. „Weshalb hat Hudson Sie benachrichtigt?“


  Tom schien verwirrt. „Was meinen Sie?“


  „Na ja, als Hudson von der Aktion der Umweltschützer erfuhr, benachrichtigte er als erstes Sie, Tom. Michael aber war der Projektleiter. Warum hat Hudson nicht zuerst ihn kontaktiert?“


  „Vielleicht hat er es versucht und ihn nicht erreicht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie sagten, Sie hätten Michael sofort angerufen, nachdem sie das Gespräch mit Hudson geführt hatten. Also frage ich Sie: warum Sie und nicht Michael? Selbst wenn der Alte Michael nicht erreicht hätte, wäre die nächste Nummer, die er hätte wählen müssen, meine gewesen, nicht ihre, oder?“


  „Stimmt.“ Tom sah mich überrascht an.


  In meinem Kopf hämmerte es.


  „Wissen Sie, was das für Gedanken sind?“, fragte Tom schließlich, so leise, wie man diese Dinge äußert, wenn sie einem in den Sinn kommen. „Wir sind dabei zu unterstellen, dass Michaels Unfall etwas mit dem Institut zu tun hat. Das ist doch abwegig, oder?“


  „Ist sie noch so unsinnig, die verbleibende Möglichkeit muss die Wahrheit sein.“ Es fiel schwer, diese letzte Möglichkeit in Betracht zu ziehen. „Was immer auch geschehen ist, wie ein Unfall sieht es nicht aus. Nichts von dem, was Michael heute Morgen getan hat, entspricht seiner Natur.“


  „Genau.“


  „Dennoch, hinter all dem muss es ein Motiv geben.“


  Tom schwieg.


  „Es gibt immer einen Grund. Eine Motivation.“ Die Grundlage der Verhaltensforschung. Das Bedürfnis, etwas zu tun, etwas zu erreichen, führte immer zu einer Aktion. Bedürfnisse bestimmten das Handeln, das lernte man im ersten Semester jeder sozialwissenschaftlichen Studienrichtung.


  Plötzlich hatte ich das unbändige Verlangen, aus dem Institut zu verschwinden. Es war, als rückten die Wände näher zusammen, als wollte mich die staubtrockene Atmosphäre des Büros erdrücken.


  Ich stellte mir Michael vor, wie er in seiner Corvette die Main Street entlang raste wie ein Besessener. Warum hatte er nicht angehalten, als man ihn dazu aufgefordert hatte? Ich versuchte, mir Michaels Gesicht vorzustellen und schaffte es nicht. Es war das Gesicht eines Fremden, eines Betrunkenen. Konnte man sich so in einem Menschen täuschen? Fast im gleichen Augenblick schämte ich mich dieses Gedankens.


  „Richard?“


  Wie benommen blinzelte ich Tom entgegen.


  „Tut mir leid, ich war in Gedanken.“


  „Wir sollten dieses Gespräch später fortsetzen“, schlug er vor, „und vielleicht sollten Sie Hudson einmal auf die Sache ansprechen. Wer weiß, vielleicht weiß er doch etwas.“


  Die Aussicht, mit Hudson über die Angelegenheit sprechen zu müssen, begeisterte mich wenig.


  „Hudson interessiert sich zur Zeit nur für Chronos“, sagte ich nachdenklich.


  „Der Alte hat Angst, dass sich Chronos nach diesem Desaster einen neuen Berater suchen könnte.“


  „Dazu wird es nicht kommen“, sagte ich. Der plötzliche Themenwechsel kam mir äußerst gelegen. Die Gedanken und Hypothesen zum Tode meines Kollegen und Freundes hatten mich aus der Fassung gebracht. Es war an diesem Tag einfach zu viel geschehen.


  Ich ergriff die Gelegenheit und berichtete Tom von meiner Unterhaltung mit Bill Cabot.


  „Die Chronos-Sache hat jetzt uneingeschränkte Priorität“, endete ich. „So schwer es uns auch fällt, wir müssen uns jetzt auf diese Angelegenheit konzentrieren.“


  Tom stimmte mir zu.


  „Ich werde mich mit Bill Cabot kurzschließen und Ihnen die notwendigen Unterlagen zukommen lassen. Sie können sich dann einen Überblick verschaffen. Noch ist es nicht offiziell, aber ich glaube, Sie können damit rechnen, dass Hudson jetzt Ihnen die Leitung des Projektes überträgt, Richard.“


  „Das fürchte ich auch.“


  „Sie schaffen das“, machte Tom mir Mut.


  „Michael war der eigentliche Experte in dieser Angelegenheit.“


  Stille.


  Nur kurz.


  „Er wird uns fehlen“, sagte Tom schließlich.


  „Ja.“ Allerdings.


  Ungemütliches Schweigen breitete sich erneut im Raum aus. Diesmal länger.


  Es fiel mir schwer, meine Gedanken zu ordnen. So viele Dinge schwirrten in meinem Kopf herum.


  Schließlich erhob sich Tom und schickte sich an zu gehen.


  „Wir reden später über alles“, sagte er abschließend und zwinkerte mir über den Rand seiner Brille hinweg zu.


  „Gut.“


  „Die Unterlagen erhalten Sie so schnell wie möglich.“


  Ich nickte.


  Sah ihm nach.


  Rieb mir die Schläfen.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Tom mein Büro. Ich war wieder allein mit meinen Gedanken.


  +++


  Fünf Minuten, nachdem Tom gegangen war, streckte Annie den Kopf ins Zimmer.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie.


  „Scheußlich!“


  „Sie sehen blass aus.“


  „Kopfweh“, sagte ich zur Erklärung. „Die Tabletten scheinen keine Wirkung zu zeigen.“


  Annie trat näher, blieb vor dem Schreibtisch stehen.


  „Heute ist ein unerträglicher Tag.“ Fast war es ein Flüstern. „Für uns alle.“


  Ich sah in ihre ruhigen, dunklen Augen und erst jetzt bemerkte ich die unscheinbaren Schatten, die verrieten, dass Annie geweint hatte.


  „Wie geht es denn Ihnen, Annie?“


  Sie hüllte sich in Schweigen, doch ihre Blicke sagten alles. Plötzlich musste ich an die gemeinsam durchgearbeiteten Nächte im Institut denken. Wir waren ein gutes Team gewesen, wir alle. Tom, Michael, Annie und ich.


  „Da waren zwei Anrufe für Sie“, brach sie das Schweigen.


  „Wichtige Anrufe?“


  „Ein Detective Rifkin vom Police Department. War äußerst freundlich. Er würde Sie gerne noch einmal persönlich sprechen. Darauf legte er großen Wert. Er meinte, Mrs. Conway sei noch nicht in der Lage, seine Fragen zu beantworten, und da Sie ein guter Freund der Familie seien, könnte er in dieser Angelegenheit ebenso gut auf sie zurückgreifen.“


  Rifkin war in Ordnung, soweit ich das beurteilen konnte. Dass er Betty nicht weiter belästigte, rechnete ich ihm hoch an.


  „Haben Sie einen Termin gemacht?“


  Annie schüttelte den Kopf. „Ich wollte erst mit Ihnen Rücksprache halten.“


  „Gut“, sagte ich zufrieden. „Teilen Sie Rifkin mit, ich werde versuchen, im Laufe des morgigen Vormittags bei ihm vorbeizuschauen.“


  „Gut.“


  „Wer war der andere Anrufer?“


  „Ein gewisser Mr. Deckard.“


  „Nie gehört.“


  „Ich war kurz nicht am Platz, als er anrief. Er ist auf dem Anrufbeantworter. Sagt bloß, er wolle mit Ihnen sprechen. Sonst nichts.“


  Deckard? Ich kannte niemanden dieses Namens. Auf eine unterschwellige Art klang der Name unheilschwanger. Nach düsterer Science-Fiction der 80er-Jahre.


  „Ist die Nachricht noch auf dem Anrufbeantworter?“, fragte ich schnell.


  „Ich denke schon.“


  Ich stand auf.


  Wir gingen in Annies Zimmer, und sie aktivierte den Anrufbeantworter. Das Gerät piepste, dann spielte es die Nachricht ab. „Mein Name ist Deckard“, sagte eine tiefe Stimme mit leichtem Neuengland-Akzent. „Ich möchte Dr. Richard Elliot sprechen. Es ist dringend. Ich rufe wieder an.“


  Das war alles.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das sein könnte“, gestand ich Annie. Die Stimme war mir vollkommen unbekannt.


  „Denken Sie nach. Ein Bekannter aus dem Golf-Club vielleicht? Ein ehemaliger Kommilitone? Ein alter Geschäftspartner?“


  „Ausgeschlossen.“


  „Ich könnte im Telefonverzeichnis nachsehen“, schlug sie vor.


  „Ja, aber das ist wahrscheinlich zwecklos. Immerhin wissen wir nicht einmal, ob er hier in Boston wohnt, und selbst wenn dem so wäre – Deckard ist ein häufig vorkommender Name in dieser Stadt.“


  Instinktiv brachte ich den Anruf mit Michaels Unfall in Verbindung. „Es ist dringend“, hatte die Stimme behauptet.


  „Sie sehen unendlich müde aus“, stellte Annie fest.


  Ich sah auf die Uhr.


  Sechzehn Uhr vierunddreißig.


  „Sie sollten eine kleine Pause einlegen“, riet sie mir.


  „Das ist gut gemeint, Annie, aber ich muss los.“


  „Wohin denn nun schon wieder?“


  „Ich muss mich um Michaels Frau und um die Kleine kümmern. Patricia ist zwar in Charlestown, aber ich will ihr das nicht alleine überlassen.“


  „Passen Sie auf sich auf.“


  „Keine Angst“, beruhigte ich sie. „Ich habe Hudson überlebt, haben Sie das schon vergessen? Was soll mir dann noch zustoßen?“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  „Sollte dieser Deckard sich wieder melden ...“


  „... werde ich es Sie sofort wissen lassen“, beendete sie den Satz.


  „Was täte ich nur ohne Sie, Annie?“


  Sie lächelte verhuscht.


  „Sollte Hudson nach mir fragen, dann sagen Sie ihm, dass ich morgen gegen sechs Uhr hier auftauchen werde. Tom wird im Laufe des Nachmittags noch einige Unterlagen vorbeibringen. Er kann sie auf meinen Schreibtisch legen. Ich werde mich morgen darum kümmern.“


  „Gut, soll ich ebenfalls um sechs hier erscheinen?“


  „Das wird nicht notwendig sein. Schlafen Sie sich aus und kommen Sie wie gewöhnlich hierher. Ich muss mich in die Chronos-Unterlagen einlesen. Wahrscheinlich überträgt mir der Alte die Leitung des Projektes.“


  „Habe ich mir gedacht“, sagte sie.


  „Das wäre dann alles.“


  Wir standen da und sahen einander einige Augenblicke lang schweigend an. Mehr als alles andere an diesem Tag vermisste ich Annies sonst so herzerfrischendes Lachen, dessen Ausbleiben mir in jeder Sekunde vor Augen hielt, dass etwas in der Welt nicht mehr stimmte.


  Schließlich kehrte ich in mein Zimmer zurück, nahm meine Sachen und verabschiedete mich von Annie.


  „Mit den Chronos-Problemen wird Sie heute niemand mehr belästigen“, versprach sie zum Abschied.


  „Danke.“


  Ich versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das mir nicht halb so gut gelang, wie ich es mir gewünscht hätte. Kurz darauf stand ich im Lift und verließ das Institut.


  +++


  Zum zweiten Mal an diesem Tag stand ich mit dem Auto im Stau vor der Auffahrt zur Charlestown Bridge. Die untergehende Herbstsonne tauchte North End und die vor mir auftauchende Silhouette Charlestowns in goldene Farben. Unter normalen Umständen wäre dies ein wundervoller Tag gewesen.


  Meine Finger trommelten nervös aufs Lenkrad.


  Wenn ich eine Tätigkeit abgrundtief hasste, dann war es Warten. Das war eine meiner Eigenarten, über die sich Patricia immer lustig gemacht hatte. Unpünktlichkeit war mir ein Gräuel.


  Am liebsten hätte ich in diesem Augenblick das Gaspedal durchgetreten und mit aufheulendem Motor all die bunten, im Sonnenlicht blinkenden Autokörper vor mir zur Seite geschoben.


  Ich wendete den Blick von der Straße ab und versuchte, mich abzulenken, indem ich mir diese Gegend vorzustellen versuchte, wie sie vor hundert Jahren ausgesehen hatte.


  Dort, wo heute die Charles Street verlief, hatte früher sumpfiges Marschland begonnen, beherrscht von Ebbe und Flut. Das heutige North End der Stadt war damals für Menschen unbewohnbar gewesen, das Mündungsgebiet des Charles River in den Atlantik.


  Zu meiner Linken, auf der anderen Seite des Flusses, lag Cambridge, das große Teile der Harvard-Universität und das Massachusetts Institute of Technology beherbergte. Boston war ein wundervoller Ort, sowohl zum Leben als auch zum Arbeiten.


  Seit über zwanzig Jahren lebte ich hier. Geboren in New Bedford, der ehemaligen Walfängerstadt, hatte ich meine Kindheit am Meer verbracht. Für meinen Vater, einen angesehenen Chirurgen, hatte nie ein Zweifel daran bestanden, dass sein einziger Sohn eine Ausbildung in Boston absolvieren würde.


  Ich hatte das Harvard College und später die Business School besucht. Damals hatte ich Michael Conway kennengelernt.


  Im Gegensatz zu meiner war Michaels Kindheit weniger geradlinig verlaufen. Sein Vater besaß einen kleinen Gemischtwarenladen oben in Portland und zudem, wie Michael mir später anvertraute, eine Schwäche für alkoholische Getränke jeglicher Art. Michael hatte nicht unbedingt eine glückliche Kindheit gehabt.


  Ob es an dieser Kindheit oder dem Leben in Portland allgemein lag – Michael war einer der ehrgeizigsten Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet war. Hatte er sich einmal ein Ziel gesetzt, dann erreichte er es auch. Das war ein Charakterzug, den ich immer an ihm bewundert hatte. Michael arbeitete mit einer Konsequenz auf seine Ziele hin, die einem Angst machen konnte.


  Mit zwölf Jahren hatte Michael einen USA-weiten Wettbewerb in Physik gewonnen. Er hatte seine Begabung in den Naturwissenschaften genutzt, um nach dem Collegeabschluss ein Stipendium für die Harvard Business School zu erhalten. Als er dort auftauchte, hatte er zum ersten Mal das „Flair der richtigen Welt genossen“, wie er es nannte. Portland war für Michael endgültig zur Vergangenheit geworden. Er hatte nicht die Absicht, einen Blick zurückzuwerfen. In den folgenden Jahren hatte er wie ein Besessener gearbeitet, und obwohl wir aus familiären Verhältnissen kamen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, hatten wir uns von Anfang an gemocht.


  Michael hatte eine Ein-Zimmer-Wohnung in meiner Nachbarschaft bewohnt, zudem waren wir im gleichen Semester gewesen. Er war stets hilfsbereit gewesen, was mir mehr als einmal zugutegekommen war. Michaels analytischer Verstand schien keine Grenzen zu kennen. Mathematische und statistische Probleme löste er, als sei es eine Art Sport für ihn. Im Gegensatz zu mir, dem immer der richtige Blick für Zahlen gefehlt hatte, spielte Michael damit herum, als wäre ihm diese Eigenschaft in die Wiege gelegt worden.


  Wir waren damals zu einem unschlagbaren Team geworden. Michael hatte meinem kläglichen Verständnis in Mathematik und Statistik auf die Sprünge geholfen, während ich ihm dafür mehr als einmal einen Kurzurlaub auf Kosten meines Vaters ermöglicht hatte.


  Nach dem Examen dann hatte uns einer unserer Professoren, ein enger Freund Charlton Hudsons, eine Anstellung in dessen Beratungsfirma offeriert. So waren wir beim Institute for Consumer Research gelandet.


  Damals war Michael zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden.


  Nach meiner Trennung von Patricia im letzten Jahr hatten er und seine Frau sich wirklich fürsorglich um mich gekümmert und nichts unversucht gelassen, um meine Beziehung zu Patricia wieder zu kitten. Ohne Erfolg. Aber all das schien nun vorbei zu sein. Dass Michael tot war, wollte mir einfach nicht in den Kopf.


  Als ich die Main Street hinunterfuhr, versuchte ich, mir vorzustellen, was wohl in Michaels Kopf vorgegangen sein mochte, als er durch die Stadt gerast war. Tom Webers Worte flatterten in meinem Kopf herum wie wildgewordene Vögel.


  Was, wenn es kein Unfall gewesen war? Was dann?


  Ich war hundemüde und hätte am liebsten die Augen geschlossen. Zu denken, jemand hätte Michael nach dem Leben getrachtet, war ungeheuerlich. Oder etwa nicht? Die Fakten sprachen gegen einen Unfall. Es gab zu viele Teile in diesem Puzzle, die nicht zusammenpassten. Dann gab es da noch diese vermaledeite Chronos-Angelegenheit. Michael war der Experte gewesen, ich hatte ihn nur mit den Erkenntnissen meiner Forschung unterstützt. Konnte es sein, dass es hier einen Zusammenhang gab?


  Vor mir tauchte die Austin Street auf. Ich bog ab und parkte schließlich vor Michaels Haus. Als ich ausstieg und über den Rasen auf das Haus zuging, wünschte ich mir, der Tag wäre längst vorüber.


  Doch ich hatte das Gefühl, als finge er jetzt erst richtig an.


  +++


  Patricia öffnete mir die Tür.


  „Schön, dich zu sehen“, begrüßte sie mich. Sie wirkte erschöpft. Als ich eintrat, hörte ich vom Wohnzimmer her die Kinderstimme Sandys. Patricia folgte meinem Blick.


  „Wie geht es ihr?“


  „Sie weiß es noch nicht“, gestand Patricia. „Wir hielten es für das Beste, ihr die Sache vorerst zu verschweigen.“


  „Nur eine kurzfristige Lösung.“ Wie sollte man einem Kind erklären, dass sein Vater nicht mehr nach Hause kommen würde?


  Patricia sagte leise: „Betty behauptet der Kleinen gegenüber, Michael wäre für zwei Tage verreist.“


  „Gut.“


  Es war nicht ungewöhnlich, dass Michael mehrere Tage außer Haus übernachtete. In seiner Position waren längere Dienstreisen an der Tagesordnung. Sandy würde kaum Verdacht schöpfen, vorerst jedenfalls nicht.


  Ich folgte Patricia durch die geräumige Diele ins Wohnzimmer der Conways. Betty saß auf der Couch unter dem Fenster, Sandy neben sich. Im Fernsehen lief eine Folge von „Wenn Elfen helfen“,und die Kleine schien ganz begeistert von Cosmo und Wanda zu sein.


  „Richard ist da“, sagte Patricia.


  Als mich Betty ansah, überkam mich eine Flut verwirrender Gefühle. Ich war verlegen und unsicher, dabei hatte ich gleichzeitig das starke Verlangen, sie tröstend in die Arme zu schließen. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich verhalten sollte.


  Schließlich beließ ich es bei einem einfachen: „Hi, Betty.“


  Der Versuch, die verräterischen Spuren der Trauer aus dem Gesicht zu schminken, war nur mäßig erfolgreich gewesen. Dennoch mochte es reichen, um Sandy zu täuschen. Betty trug ihr dunkelblondes Haar offen. Die blauen Augen waren in die Ferne gerichtet, als sie mich begrüßte. Ihre zierliche Figur wirkte verloren in dem großen Raum.


  „Richard.“ Ihre Stimme bebte.


  Sandy drehte den Kopf in meine Richtung und überrumpelte mich mit der Feststellung: „Das sind Elfen, die helfen.“


  „Hi, Sandy, wie geht es dir?“


  „Gut.“


  Sie wandte sich wieder dem Fernsehprogramm zu.


  Patricia und ich tauschten kurze Blicke aus. Dann ging sie zur Couch, setzte sich neben Sandy und legte einen Arm um sie. Die Kleine lehnte sich daraufhin an Patricia und schien sich in dieser Position wohl zu fühlen.


  Patricia gab Betty einen versteckten Wink, mit mir das Zimmer zu verlassen.


  Betty nickte, stand langsam auf, und wir gingen hinüber in die Küche. Solange wir noch in Hörweite des Wohnzimmers waren, sagte sie kein Wort. Mir fiel auf, wie fahrig die sonst so eleganten Bewegungen ihres Körpers waren. Sie starrte auf den Boden und schien sich ganz darauf zu konzentrieren, den Weg in die Küche zu finden.


  Als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, begann sie, hemmungslos zu weinen.


  „Ich halte das nicht aus“, schluchzte sie.


  Ich nahm sie in die Arme.


  „Sandy darf es nicht erfahren. Es würde sie wahnsinnig machen. Was soll ich ihr nur sagen? Ich kann dieses Theater nicht länger spielen. Es geht nicht. Was soll ich nur tun?“


  „Betty“, flüsterte ich ihren Namen und drückte sie an mich in der Hoffnung, dass sie sich beruhigen möge.


  „Sie wird Fragen stellen, und ich kann sie nicht belügen. Ich schaffe das nicht.“


  Welche Antworten hätte ich ihr geben können?


  Betty war nur ein Schatten ihrer selbst. Das sonst so hübsche Gesicht wirkte hager und bleich. Ihr Körper zitterte in meinen Armen, und ich war unfähig, ein Wort des Trostes zu finden.


  „Ich werde mit Sandy reden“, bot ich ihr an, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, mit der Kleinen zu reden. Ich war ungeübt im Umgang mit Kindern.


  „Ach, Richard.“


  Sie schien sich allmählich zu beruhigen. Ich löste die Umarmung, und wir nahmen am Tisch Platz. Selbst in diesem Augenblick bemerkte ich, wie sauber und ordentlich in diesem Haus alles war.


  Betty strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Was soll ich nur tun?“


  Ich nahm ihre Hand.


  „Ich weiß es nicht, Betty.“


  „Es ist wie ein Alptraum. Ich glaube, jeden Augenblick aufwachen zu müssen.“


  Ich fühlte mich hoffnungslos überfordert.


  „Ich bin kein guter Ratgeber, fürchte ich.“


  „Du bist hier, und nur das zählt. Du und Patricia.“


  Sie senkte den Blick.


  Wieder musste ich an das Wochenende denken, das wir am Cape Cod verbracht hatten. Alles war so deutlich umrissen: der wolkenverhangene Himmel, der Wind, der salzig-faule Geruch des Meeres.


  „Wir werden uns um alles kümmern“, versprach ich. Es würden viele unangenehme Formalitäten zu erledigen sein.


  „Wenn ich nur wüsste, was ich Sandy sagen soll. Es ist alles so furchtbar. Ich verstehe nicht, weshalb dieser Polizist behauptet hat, Michael sei betrunken gewesen.“


  Ich musste an den Tag denken, an dem mir Michael seine neue Eroberung vorgestellt hatte. Damals waren wir beide noch Studenten in Harvard gewesen. Ich hatte die beiden zufällig auf einer der wöchentlichen Thirsty-Thursday-Partys getroffen. Bettina Weinberg, die mir Michael mit verklärtem Blick als seine große Liebe vorgestellt hatte, studierte Geologie und war ein regelrechter Blickfang auf der Party. Sie besaß ein offenes, humorvolles Wesen und hatte an jenem Abend wie ein Wasserfall geredet. Michael hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und war vollkommen aufgedreht gewesen.


  Niemanden, der die beiden kannte, hatte es gewundert, als sie ein Jahr später ihre Heirat bekannt gegeben hatten. Es war das Jahr gewesen, in dem wir die Fakultät in Harvard verließen und zum Institut überwechselten. Die beiden waren wirklich ein Traumpaar gewesen. Selbst die Heirat war typisch für Michael gewesen: Er hatte erst eingewilligt, als eine gesicherte finanzielle Basis in Aussicht gewesen war.


  Bei Michael hatte eben alles seine Ordnung haben müssen.


  Zwei Jahre darauf hatte ich Patricia kennengelernt. Allerdings war unsere Ehe weitaus weniger harmonisch verlaufen als die der Conways. Es hatte kaum eine Woche ohne handfesten Streit gegeben. Die Conways hatten ihr Möglichstes getan, um diese Streitereien zu schlichten, allerdings mit schwindendem Erfolg.


  Als sich bei den Conways dann Nachwuchs angekündigt hatte, waren die Differenzen zwischen Patricia und mir bereits so groß gewesen, dass das Ende der Beziehung nur noch eine Frage der Zeit gewesen war. Wir hatten vier Jahre lang getrennt gelebt, waren wieder zusammengezogen, ein ewiges Hin und Her – bis unsere Trennung offiziell wurde. Ein Jahr war das jetzt her.


  Michaels Ehe hingegen war für mich immer mustergültig gewesen. Irgendwie hatte alles gestimmt.


  Bis zu diesem Tag.


  Die Betty Conway, die mir in der Küche gegenübersaß, schien ein ganz anderer Mensch geworden zu sein.


  „Wäre Michael nur nicht so früh zur Arbeit gefahren“, sagte sie nachdenklich. „Dann wäre das alles nicht passiert.“


  „Betty.“


  „Nur, weil er Hudson treffen musste.“


  Ich sah sie erstaunt an.


  „Wie meinst du das?“


  „Es hatte doch Ärger gegeben wegen dieses Unternehmens, Chronos Systems. Michael sprach in den letzten Tagen von nichts anderem mehr. Um sechs hatte er einen Termin mit seinem Assistenten Weber, und vorher wollte er Hudson treffen.“


  „Im Institut?“


  „Wo denn sonst? Ja, im Institut. Michael sagte, er habe etwas außerordentlich Wichtiges mit dem Alten zu besprechen. Ich antwortete ihm, Tom Weber wolle sich doch um alles kümmern. Gestern hatte er mitten in der Nacht angerufen und Michael versichert, er habe die Situation im Griff. Die beiden wollten sich dann gegen sechs Uhr treffen und alles besprechen.“


  „Was wollte Michael von Hudson?“


  „Jedenfalls hatte es nichts mit Chronos zu tun“, sagte sie. „Jedenfalls nicht direkt. Michael tat etwas geheimnisvoll in dieser Sache. Trotzdem schien er sauer zu sein über etwas, das mit Hudson zu tun hatte. Sauer und irgendwie nervös. Rastlos.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Wahrscheinlich ist es auch gar nicht wichtig. Tatsache ist, dass Michael noch leben würde, wenn er nicht zum Institut gefahren wäre.“


  Was hatte das zu bedeuten? Hudson hatte die Chronos-Sache an Tom delegiert, und es gab nicht den geringsten Grund, weshalb sich Michael mit dem Alten hätte treffen sollen.


  „Michael war ziemlich aufgewühlt wegen dieses Treffens.“ Sie blickte geistesabwesend ins Leere. „Er mochte Hudson nicht.“


  „So ist das eben.“ Der Papst war katholisch, und die wenigsten seiner Angestellten mochten Charlton Hudson.


  „Außerdem hatte Michael nicht das Geringste getrunken. Du hast ihn doch gekannt, Richard. Er hätte niemals so etwas Unverantwortliches getan.“


  „Ja, ich glaube es auch nicht“, stimmte ich ihr zu.


  Wir sahen einander eine Weile schweigend an.


  Schließlich schlug Betty vor, wieder ins Wohnzimmer zu gehen. Patricia und Betty warfen einander konspirative Blicke zu. Als wir eintraten, verlor Sandy das Interesse an der Fernsehsendung.


  „Daddy ist wieder verreist“, sagte sie beiläufig.


  „Ja, Sandy“, antwortete ich. „Dein Daddy ist sehr fleißig.“


  Betty schien sich unter Kontrolle zu haben.


  „Wir hatten eine tolle Idee“, schaltete Patricia sich ein. Sie sprach betont langsam und leise. „Jetzt, wo Michael verreist ist“, fuhr sie fort, „ist es doch langweilig hier im Haus. Wäre es nicht toll, wenn Sandy mit ihrer Mom nach Salem fahren würden? Für einige Tage nur.“


  „Ja, das wäre toll.“ Sandy zeigte sich begeistert.


  Bettys Eltern lebten in Salem, nur wenige Meilen die Küste hinauf. Sandy liebte das Meer, und ihr Großvater fuhr jeden Tag zur Küste und unternahm lange Spaziergänge. In der jetzigen Situation war das sicher die beste Lösung. Hier im Haus erinnerte zu viel an Michael.


  Wieder einmal bewunderte ich Patricias Eigenschaft, in Krisensituationen einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Sandy“, wandte sich Patricia der Kleinen zu, „möchtest du in dein Zimmer gehen und nachschauen, welche Sachen du nach Salem mitnehmen möchtest? Ich meine, schaffst du das allein?“


  „Natürlich“, gab Sandy stolz zur Antwort. Die helfenden Elfen waren vergessen, und mit neuer Energie lief sie aus dem Wohnzimmer, um ihre Sachen zusammenzusuchen.


  Sobald sie verschwunden war, atmeten wir erleichtert auf. Das Theaterspielen hatte für kurze Zeit ein Ende gefunden.


  „Der Besuch in Salem ist eine gute Idee“, sagte ich.


  Wenn Michael keinen Unfall gehabt hatte und es einen Schuldigen für seinen Tod gab, dann war es in der Tat besser für Betty und die Kleine, wenn sie Boston verließen. Immerhin wussten wir bislang nichts über die Hintergründe des Unfalls.


  Mittlerweile hatte ich mich damit abgefunden, die Möglichkeit eines zufälligen Unfalls auszuschließen. Was immer vorgefallen war, es war bestimmt kein Zufall gewesen.


  „Ich werde Betty nach Salem fahren“, schlug Patricia vor.


  „Heute noch“, meinte Betty. „Ich habe meine Eltern bereits verständigt. Sie sind auch der Meinung, dass es das Beste sei für uns.“


  Soweit schien vorerst alles geregelt zu sein. Patricia würde Betty und die Kleine nach Salem fahren, und ich konnte in der Zwischenzeit dem alten Hudson einen Besuch abstatten. Das war etwas, das mich nicht gerade mit Freude erfüllte.


  „Kann ich kurz telefonieren?“, fragte ich Betty.


  „Natürlich.“


  Ich ging zum Telefon, meine Finger wählten mechanisch die Durchwahlnummer von Hudsons Büro.


  Susan, Hudsons Sekretärin, meldete sich mit ihrer durchdringenden Stimme.


  „Charlton Hudsons Büro hier“, leierte sie ihren Spruch herunter.


  „Hallo, Susan, Richard Elliot. Ist Charlton noch im Haus? Wenn ja, dann machen Sie mir bitte einen Termin. Heute noch.“


  „Tut mir leid, Dr. Elliot“, entschuldigte sich Susan. „Der Chef hat das Institut bereits vor einer Stunde verlassen.“


  Das perfekte Timing!


  „Soweit es mir bekannt ist“, fuhr Susan fort, „wollte er direkt nach Hause. Sein ältester Sohn hat heute Geburtstag. Sie wissen schon – große Feier und so weiter.“


  „Danke, Susan.“


  „Soll ich für morgen einen Termin ausmachen?“


  „Nein, das war alles“, sagte ich und legte auf.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Wenn ich etwas von Hudson erfahren wollte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ihn in seiner Privatresidenz aufzusuchen.


  Ich informierte Patricia und Betty über meine Absicht.


  „Sehen wir uns, wenn ich aus Salem zurückkehre?“, fragte Patricia.


  „Ich werde in meiner Wohnung sein.“


  Sie nahm es nickend zur Kenntnis.


  Dann verabschiedete ich mich von Betty, umarmte sie kurz und versprach, mich um alle anfallenden Formalitäten zu kümmern.


  „Sei vorsichtig“, riet sie mir zum Abschied.


  „Ich werde mir Mühe geben“, entgegnete ich optimistisch.


  Dann machte ich mich auf den Weg zu Hudson.


  +++


  Die Hudsons gehörten zu den First Families Bostons. Diese First Families erweckten oft und gern den Eindruck, sie stammten von den ersten Siedlern, den Mayflower-Passagieren oder John Winthrop höchstpersönlich ab. Grundstein für diese eingebildeten Dynastien aus Lowells, Hudsons, Peabodys und Appletons bildete in den meisten Fällen das Vermögen eines nach 1776 im Chinahandel zu Wohlstand gekommenen Kaufmanns.


  Die Familien waren mehr als nur stolz auf ihre Herkunft. Im Laufe der Geschichte Bostons verfolgten sie Heirats- und Eheanbahnungspraktiken, die jedem absolutistischen Fürstenhof in Europa zur Ehre gereicht hätten. Mitgliedern dieser vornehmen Familien war es nur erlaubt, Mitglieder ebenso wohlhabender und vor allem angesehener Familien zu ehelichen. So blieb man sozusagen unter sich. Reiner Geldadel hatte in diesen Kreisen Bostons nicht die geringste Chance.


  Die Hudsons jedenfalls zählten seit Urzeiten zu den mächtigsten Familien der Stadt. Typische Proper Bostonians, die seit Jahrzehnten über einen Eintrag im „Social Register“ verfügten, dem Who is Who der gehobenen Gesellschaft. Ihren Stammsitz hatten die Hudsons im Villen-Viertel West Roxbury.


  Bis dorthin war es ungefähr eine halbe Stunde Fahrt durch die Innenstadt.


  Ich begann mich zu fragen, wohin mich das alles führen mochte und ob meine Vermutungen nicht doch als höchst unzulänglich einzustufen seien. Während ich den Wagen durch den Feierabendverkehr Bostons in Richtung West Roxbury lenkte, bestürmten mich tausend Gedanken und Zweifel. Meine Augen schmerzten, ich war hundemüde.


  Während der Fahrt nahm ich eine weitere Tablette gegen meine Kopfschmerzen.


  Als ich endlich das Anwesen der Hudsons erreichte und sich der Wagen die lange Auffahrt zum Haus hinaufschob, wäre ich am liebsten wieder umgekehrt.


  Das Grundstück der Hudsons war riesig, und es dauerte weitere zwei Minuten, bis ich das Haupthaus erreichte, eine Villa im traditionellen Neuengland-Stil, mit hohen Fenstern und Erkern.


  Auf dem Parkplatz vor dem Haus stand eine Vielzahl von Autos. Ich parkte meinen Volvo zwischen einem rotglänzenden BMW-Z3 und Charlton Hudsons schwarz-lackiertem Mercedes.


  Vom Haus her rauschte wilde Musik durch die hereinbrechende Nacht. Rock’n’Roll aus alten Zeiten. Das Haus war hell erleuchtet. Die Party war in vollem Gange.


  Ich schlug den Kragen hoch, als ich über den Parkplatz ging. Mittlerweile war es bitterkalt. Der Winter kündigte sich in Boston immer etwas früher an und lieferte meist schon im Oktober einen klirrenden Vorgeschmack auf den Rest des Jahres.


  Ich ging die große Treppe zum Haupteingang hinauf, und als ich vor der Tür stand, überkam mich wieder das Gefühl, umkehren zu wollen.


  Ich klingelte.


  Kurz darauf öffnete eine attraktive Blondine in tief ausgeschnittenem Kleid die Tür.


  „Hi, wie geht’s?“, begrüßte sie mich mit einem entwaffnenden Lächeln. Sie war noch sehr jung, und es hatte den Anschein, dass sie Drogen genommen hatte. Mit glasigem Augenzwinkern fragte sie: „Möchtest du zu Mitch?“


  Die Musik dröhnte wie wahnsinnig.


  „Ich möchte zu Charlton Hudson“, sagte ich.


  „Das ist Daft Punk“, sagte sie und meinte die Musik.


  Ich wiederholte mein Anliegen.


  „Oh, ah, hm.“ Als hätte sie das Interesse verloren, drehte sie sich abrupt um und ging zurück zur Party. Die Tür ließ sie offen.


  Ich trat ein und sah mich um.


  Die riesige Diele der Hudsons war angefüllt mit tanzenden und knutschenden Teenagern. Ein hammerartiger Elektro-Pop-Beat stampfte, und es kam mir vor, als wolle mein Schädel in tausend Stücke zerbersten. Wie benommen kämpfte ich mich durch die Masse der jungen Leute.


  Es ärgerte mich, dass jemand an diesem Tag so fröhlich sein konnte.


  „Richard?“


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Als ich mich umdrehte, erblickte ich einen verblüfften Charlton Hudson, der hinter mir stand.


  „Was suchen Sie denn hier?“


  „Ich muss mit Ihnen reden“, brüllte ich durch den Lärm. „Es geht um Michaels Unfall. Es ist wichtig.“


  Er sah mich ernst an. Es schien ihm nicht zu passen, dass ich wegen dieser Angelegenheit hier aufgetaucht war.


  „Gut, lassen Sie uns einen ruhigen Platz suchen“, schlug er vor und führte mich durch die Masse tanzender Körper in einen geschmackvollen Salon. Wir ließen uns in einer Sitzgruppe nieder, und ich betrachtete bewundernd die elegante Einrichtung des Raumes.


  „Nun, Richard. Was genau führt sie zu dieser Stunde in mein Haus?“ Seine harte Stimme verunsicherte mich. Der Alte trug immer noch seinen dunklen Armani, und sein Auftreten ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er hier der Hausherr war und mein Eindringen in diesen privaten Bereich missbilligte.


  „Mrs. Conway teilte mir mit“, begann ich, „dass Michael Sie heute Morgen im Institut hatte sprechen wollen.“


  „Ja und?“


  „Er hat seine Wohnung um fünf Uhr verlassen, weil er sich mit Ihnen über etwas unterhalten wollte. Diese Unterhaltung schien ihm sehr wichtig gewesen zu sein. Um sechs hatte er einen Termin mit Tom Weber. Vorher aber wollte er unbedingt noch mit Ihnen sprechen.“


  Hudson musterte mich erstaunt.


  „Davon ist mir nichts bekannt.“


  Ich schwieg.


  „Ich hatte keine Verabredung mit Michael. Warum hätte ich ihn sprechen sollen?“


  „Wegen Chronos?“, schlug ich vor.


  „Nein. Diese Angelegenheit regelte Tom Weber. Erst als Michael gegen sechs Uhr noch nicht im Institut aufgetaucht war, fragte ich in Webers Abteilung nach. Davon, dass er etwas mit mir klären wollte, ist mir nichts bekannt.“


  „Gab es keinen Grund, warum er Sie hätte treffen wollen?“


  Hudson warf mir einen gereizten Blick zu.


  „Richard“, sagte er energisch, „was zum Teufel wollen Sie eigentlich von mir? Sie kommen zu dieser Tageszeit hierher und stellen unmögliche Fragen. Was soll das?“


  „Ich möchte die Umstände von Michaels Unfall etwas beleuchten“, antwortete ich. Ich rieb mir die Augen.


  „Was bitte habe ich damit zu tun?“


  „Ich versuche nur herauszufinden, was passiert ist.“


  Hudson erhob sich.


  Von draußen klang dumpfes Hämmern der Musik in den Salon.


  „Richard, wir sollten offen reden. Ich bin kein Freund überflüssiger Floskeln. Ich weiß, dass Ihnen Conways Tod arg zusetzt, und ich bedauere, was geschehen ist. Aber was sie jetzt tun, hilft niemandem weiter. Ich schätze es nicht, wenn man mich bei Familienangelegenheiten stört. Sie kommen hierher und belästigen mich, während mein Sohn Geburtstag feiert.“


  Meine Güte. Deutlicher hätte er es nicht formulieren können.


  „Kümmern Sie sich um Chronos“, riet er mir. „Diese Sache hat jetzt absoluten Vorrang – und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“


  „Ja“, sagte ich betreten.


  Als ich endlich draußen war, blieb ich vor dem Haus stehen und warf einen Blick zurück. Die kalte Luft tat gut und milderte den aufkommenden Ärger etwas.


  „Oh, Scheiße!“, fluchte ich laut.


  Der Alte hatte mich tatsächlich vor die Tür gesetzt. Auf seine distinguierte Art hatte er mir einen Tritt verpasst und mich hinausbefördert.


  Mit langsamen Schritten schlenderte ich zum Wagen, ließ die feuchtkalte Nachtluft durch meine Lungen strömen und grübelte über meine kurze Unterhaltung mit Hudson nach.


  Er wusste nichts von einem Treffen mit Michael. Behauptete er jedenfalls. Dennoch neigte ich eher dazu, Bettys Aussage Glauben zu schenken. Des Weiteren erschien mir die Empörung über die Unterbrechung der Party (sofern man überhaupt von einer Unterbrechung reden konnte) etwas gespielt übertrieben gewesen zu sein. Gerade so, als hätte Hudson geschauspielert.


  Ich erreichte den Wagen.


  Öffnete die Tür.


  Hatte Hudson etwas zu verbergen und wenn ja, was mochte es sein? Vielleicht machte ich mir zu viele Gedanken und versank in Fantasiegebilden? Oder etwa doch nicht?


  Mit einem Mal überkam mich bleierne Müdigkeit. Die Kopfschmerzen steigerten sich zu einem fieberhaften Crescendo.


  Ich wollte jetzt nur noch nach Hause fahren, mich ins Bett legen und schlafen.


  Mit diesem Ziel vor Augen fuhr ich los, mitten hinein ins Lichtermeer des nächtlichen Bostons, den Kopf voller Hirngespinste.


  +++


  Als ich meine Wohnung in der Herford Street in Back Bay erreichte, war es einundzwanzig Uhr zweiunddreißig. Ich hatte das Gefühl, als wäre es mir seit Tagen nicht mehr vergönnt gewesen, zu schlafen.


  Meine erste Handlung war, unter die Dusche zu springen.


  Mit geschlossenen Augen stand ich eine Weile da und ließ mir das heiße Wasser übers Gesicht laufen, atmete den Dunst und versuchte, an rein gar nichts zu denken, was mir auch gelang.


  Dann fragte ich mich, was ich getan hatte, als Michael den Unfall hatte. Es fiel mir nicht ein, und ich verdrängte den Gedanken. Die Kopfschmerzen hämmerten erneut gegen meine Schläfen.


  Kaum hatte ich die Dusche verlassen, klingelte es an der Tür.


  Ich schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt und öffnete.


  Es war Patricia.


  Ich bat sie herein, und als sie die Wohnung betrat, waren alle Erinnerungen mit ihr eingetreten, wie es schien.


  Wir setzten uns an den Tisch in der Küche, und im ersten Moment wussten wir beide nicht so recht, was wir sagen sollten. Schließlich machte ich den Anfang.


  „Du musst das Chaos entschuldigen.“


  Sie lächelte wissend.


  „Noch ganz der alte Richard“, sagte sie.


  Dann berichtete sie mir, dass Betty und die Kleine wohlbehalten in Salem waren, womit wir wieder beim Thema des Tages angelangt waren.


  „Du siehst ziemlich abgekämpft aus“, stellte sie fest.


  „Kopfweh“, sagte ich nur. „Die berühmten Stressschmerzen.“


  Als ich meine Stellung beim Institut angetreten hatte, waren diese Stressschmerzen mein ständiger Begleiter gewesen. Mein Arzt hatte den Grund in labilem Blutdruck gesehen. Nach einer Weile waren die Schmerzen wieder wie durch ein Wunder verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  Die grünen Augen musterten mich besorgt.


  Ich schüttelte den Kopf und sah sie nur an, diese Augen, in die ich so lange nicht mehr hatte schauen können. Alles war wieder da in diesem Moment: der vertraute Geruch ihres Parfums, die sanfte Stimme. Bis zu diesem Augenblick schien mir nicht klar gewesen zu sein, wie sehr ich Patricia in den letzten Monaten vermisst hatte.


  „Was hast du?“


  „Nichts.“


  „Typisch Richard“, stellte sie scherzhaft fest. „Es ist immer nur nichts.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Manchmal verheddern wir uns alle in Erinnerungen“, sagte sie leise.


  Ich schwieg.


  Eine Weile standen wir ratlos da.


  Schließlich sagte sie: „Richard, du glaubst nicht, dass es ein Unfall war.“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“


  Ich verspürte nicht die geringste Lust, über diese unglückselige Angelegenheit zu sprechen. Der Tag hatte einfach zu viele Fragen aufgeworfen. Schließlich erzählte ich Patricia trotzdem von meinem kurzen Gespräch mit Hudson.


  Sie hörte die ganze Zeit über konzentriert zu.


  „Es klingt sehr wirr“, stellte sie fest, als ich fertig war mit meinem Bericht.


  „Was soll ich tun, Trish?“


  Sie griff nach meiner Hand.


  „Ich glaube“, sagte sie leise, „dass du ein wenig schlafen solltest. Du bist totenbleich. Morgen ist ein weiterer Tag, an dem du nachdenken kannst.“


  Ihre Hand war weich und warm.


  „Was ist mit dir?“


  Sie lächelte.


  „Ich fahre heim und tue genau dasselbe“, sagte sie. „Ich werde ausschlafen.“


  Hatte ich denn ernsthaft geglaubt, sie würde bleiben? Ihr Lächeln sagte mir, dass sie meine Gedanken erraten hatte.


  Ich brachte sie zur Tür.


  „Ich melde mich“, versprach ich.


  „Das hoffe ich.“


  Wir küssten uns zum Abschied etwas mehr als nur freundschaftlich, und als Patricias Wagen in der Dunkelheit verschwand, dachte ich, dass dies wohl die beste Lösung für uns war.


  Zehn Minuten später fiel ich dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Dienstag, 19. Oktober


  Ich verließ meine Wohnung um fünf Uhr dreißig.


  Es regnete in Strömen.


  Das prasselnde Geräusch auf dem Dach des Wagens wirkte einschläfernd und deprimierend. Obwohl ich tief und fest geschlafen hatte, war ich hundemüde. Alles in mir sträubte sich dagegen, ins Institut zu fahren.


  Der Vortag schien Jahre entfernt zu sein. Ein Alptraum.


  Die neonhellen Lichter auf dem Memorial Drive, der um diese Uhrzeit fast leergefegt war, verstärkten dieses Gefühl des Unwirklichen noch. Langsam erwachte die Stadt zum Leben. Außer der Müllabfuhr schien sich niemand dort draußen herumzutreiben.


  Im Radio kam ein Bericht, in dem es um Chronos Systems ging. Ein Pressesprecher von Nature’s Health äußerte sich zu den Anschuldigungen gegen den Elektronikkonzern.


  Es war so weit.


  Die Geschichte war in den Medien. Im Internet würde sich die Neuigkeit über Facebook und Twitter verbreiten, und das waren nur zwei der großen Plattformen. Wir hatten Multiplikatoreffekte, die stärker nicht sein konnten. Bill Cabot würde sich freuen. Hudson auch.


  Konnte ein Tag schlechter beginnen?


  „Mist, verdammter“, fluchte ich laut vor mich hin.


  Fünf Minuten später erreichte ich das Institut.


  Als der John Hancock Tower vor mir auftauchte, begann ich mich zu fragen, wie wahrscheinlich ein Zusammenhang zwischen Michaels Unfall und dem Institut wohl sein konnte.


  Vermutungen über Vermutungen, dachte ich bekümmert.


  Ich parkte in der Tiefgarage des Towers und musste feststellen, dass ich an diesem Morgen nicht der erste im Institut war. Annies alter VW-Käfer stand bereits an seinem Platz, ebenso Hudsons Mercedes.


  Mit schnellen Schritten durchquerte ich die Tiefgarage, sprang in den Fahrstuhl, und Augenblicke später war ich im siebenten Stockwerk.


  Die meisten Büros waren um diese Uhrzeit noch nicht besetzt. Irgendwo brummte ein Kopiergerät. Ein sauberer, holziger Geruch lag in der Luft, die Duftmarke der nächtlichen Putzkolonne.


  Als ich mein Büro erreichte, saß Annie bereits an ihrem Tisch.


  „Guten Morgen, Richard.“


  Im Hintergrund blubberte die Kaffeemaschine vor sich hin.


  „Annie, Sie hätten doch nicht extra kommen müssen.“


  Sie schenkte mir ein Lächeln.


  „Ich kann Sie doch nicht allein lassen.“


  Ich zog meinen Mantel aus.


  „Sie sind viel zu gut für diese Welt“, gestand ich ihr, „haben Sie das schon gewusst?“


  „Ich habe Kaffee aufgesetzt.“


  „Sie sind ein Engel.“


  Sie wurde ernst. „Wie geht es Ihnen?“


  „Ich konnte schlafen“, sagte ich, „Und das ist auch schon alles. Besonders gut fühle ich mich nicht.“


  „Immer noch Kopfweh?“


  „Ja, seit vorgestern Nacht ist der Kopfschmerz mein bester Freund.“


  Sie nickte.


  Beide dachten wir das Gleiche.


  Eigentlich wollten wir nicht über dieses Thema sprechen, nicht jetzt.


  „Haben Sie heute Morgen schon Radio gehört?“, fragte sie.


  „Ja, leider.“


  „Hudson ist auch schon hier. Hat mir einen Besuch abgestattet und wollte wissen, wann er Sie endlich hier antrifft. Bill Cabot besucht uns am Nachmittag.“


  Ich sagte: „Jetzt, wo die Sache in den Medien ist, wird Bill ganz schön unter Druck geraten. Wir wahrscheinlich auch, Annie.“


  „Ich weiß.“


  „Hat Tom gestern noch Unterlagen vorbeigebracht?“


  „Sie liegen auf Ihrem Schreibtisch.“


  „Dann werde ich mich sofort auf die Arbeit stürzen.“


  „Hudson möchte Sie sprechen“, warf sie ein.


  „Das hat Zeit.“


  Nach meinem Gespräch mit Hudson am Vorabend wollte ich mich nicht erneut mit ihm herumschlagen müssen, jedenfalls noch nicht so früh am Tag.


  Ich begab mich in mein Büro und begann, die von Tom zusammengestellten Unterlagen über Chronos zu sichten.


  Es handelte sich überwiegend um Statistiken und die drei alternativen Szenarien, die Tom entwickelt hatte.


  „Richard, Ihr Kaffee“, sagte Annie und streckte den Kopf ins Büro.


  „Danke“, sagte ich und rieb mir müde die Augen.


  „Sieht es so schlimm aus?“, fragte sie und stellte den Kaffee auf den Tisch.


  „Mit Chronos? Ja, ziemlich.“


  „Ich habe mich gestern, nachdem Sie das Institut verlassen hatten, ein wenig in die Sache eingelesen“, sagte Annie.


  Meine Laune hellte sich ein wenig auf.


  „Können Sie mir einen schnellen Überblick verschaffen?“, fragte ich.


  Diese Vorgehensweise war etwas unorthodox, aber an der Tagesordnung, zumindest in meiner Abteilung. Da wir oft unter Zeitdruck standen, las Annie häufig Memos und andere Mitteilungen, die an mich gerichtet waren. Wenn ich dann beispielsweise eine auswärtige Besprechung hatte, fuhr Annie mit und gab mir schnell einen kurzen Überblick. Diese Vorgehensweise hatte den Vorteil, dass ich in den Unterlagen blättern, Details und Statistiken überfliegen konnte, während ich gleichzeitig von Annie über die Lage informiert wurde und schnell im Bilde war. Die Zeitersparnis eines solchen Vorgehens war meist enorm.


  „Die Markteinführung des ChronosPad X2 ist für Januar 2011 geplant“, begann sie, nachdem sie mir gegenüber Platz genommen hatte. Ich blätterte in den Unterlagen, die Tom vorbeigebracht hatte und nippte an meinem Kaffee. „Die technischen Probleme sollen, so hofft man, in vier bis acht Wochen vom Tisch sein. Die F&E an der Saar scheint da zuversichtlich zu sein.“


  So viel also zum Flackern der Projektoren, das auch schon dem Timephone zu schaffen gemacht hatte. So viel zu den Mängeln bei der Webcam.


  „Sony und Amazon betreiben aggressives Viral Marketing.“


  „Diesen Punkt können Sie übergehen, Annie.“


  Dafür war meine Abteilung zuständig gewesen. Das Institut hatte eine Kommunikationsstrategie entworfen, die aber nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hatte.


  „Wenn es Chronos gelingt, das ChronosPad X2 wie geplant mit den Holografie-Projektoren auf den Markt zu bringen“, fuhr Annie fort, „dann könnte es gelingen, den relativen Marktanteil extrem auszubauen, wenn nicht gar die Marktführerschaft zu erlangen.“


  Was bedeutete, dass der Markt für elektronische Reader noch kräftig wachsen konnte. Es gab in diesem Segment eine riesige Masse potenzieller Nachfrager, die nur darauf wartete, aktiviert zu werden. Derzeit wurden nur dreizehn Prozent des maximal möglichen Marktes bedient (so die Schätzungen aus unseren Erhebungen der Panels im Mittleren Westen und an der Ostküste). Im Vergleich zum Marktführer Amazon.com mit seinem Kindle DX hatte Chronos mit dem ChronosPad X1 bisher das Nachsehen gehabt. Das Konkurrenzprodukt hatte eine überlegene Technologie sein Eigen nennen können, der Chronos nichts entgegenzusetzen hatte.


  Bisher ...


  „Wie sieht es bei den Smartphones aus?“, fragte ich.


  Die Produkte der führenden Konkurrenten boten akzeptable Leistung zu niedrigen Preisen an. Hauptkäufer waren Angestellte und Privatpersonen (Hausfrauen, Teenager, Studenten, Rentner), also alle, denen ein niedriger Preis wichtiger war als herausragende technologische Leistungsfähigkeit der Smartphones.


  „Chronos beabsichtigt“, so Annie, „die Konkurrenten in allen Segmenten anzugreifen. Die Produktlinie Timephone soll in diversen Ausstattungen die jeweiligen Bedürfnisse der unterschiedlichen Zielgruppen bedienen. Die ganze Linie soll ausgebaut werden. Die Umsätze aus diesem Segment sollen komplett in die abschließende F&E für das neue ChronosPad gehen.“


  Wir wussten beide, wie schwierig die Kreditfinanzierung in der Zeit nach der Finanzkrise geworden war. Die Banken achteten jetzt wieder auf die Erfolgsaussichten der Investitionen, die sie finanzieren sollten, ein Verhalten, das sie jahrelang vernachlässigt hatten. Viele Unternehmen waren darauf angewiesen, sich bei den selbst erwirtschafteten Gewinnen zu bedienen, wollten sie neue Investitionen durchführen, und die Besteuerung von Kapitelerträgen in Deutschland hatte viele private Investoren dort verhaltener reagieren lassen.


  „Sie wollen das Timephone also wirklich zur Cash Cow degradieren?“


  Annie nickte.


  Es zur Cash Cow – zur „Melkkuh“ – zu machen bedeutete, dass es ein reiner Geldbringer sein würde. Man würde nicht mehr in das Produkt investieren, es kaum bewerben, mit anderen Worten, man würde es am Markt auslaufen lassen und mit den Umsätzen anderen Produkten unter die Arme greifen beziehungsweise deren Entwicklung finanzieren.


  Ich betrachtete die Produktskizzen vor mir und die erwarteten Erträge, die die Statistik prognostizierte.


  „Chronos wäre weltweit der erste Hersteller“, referierte Annie weiter, „der einen Reader anböte, der den Bildschirmausschnitt holografisch projizieren kann.“ Sie machte eine Pause, um mir Gelegenheit zu geben, die Zahlenwerte in den Unterlagen zu überfliegen. „Außerdem hätte das Gerät eine funktionsfähige Webcam für den Chat. Laut Tom Webers Analyse wäre dies die neue Schlüsseltechnologie schlechthin für die nächsten Jahre. Zum ersten Mal in der Geschichte dieses Marktes wäre eine anwenderfreundliche Internet-Nutzung möglich. Wir hätten eine Kombination aus Tablet, Reader und Smartphone.“


  Das Revolutionäre dieser Neuerung überraschte mich immer wieder.


  Die absolute Innovation: Hier war sie, und sie hörte auf den Namen ChronosPad X2.


  Tja, Chronos würde den Markt erobern, wenn ... nun ja, wenn das alles so eintreten würde, wie es die Portfolioplanungen vorsahen.


  Doch wie immer gab es ein Problem.


  „Die Akzeptanz der neuen Technologie“, erklärte Annie die Befürchtungen unserer Marktanalysten. „Die in den Medien breitgetretene Panikmache lässt die Öffentlichkeit vorsichtiger werden. Man steht den möglichen Gefahren der Smartphones nicht mehr blind gegenüber. Die Käufer werden sich eines eventuellen erhöhten Risikos für ihre Gesundheit bewusster, als dies noch vor Jahren der Fall gewesen ist, und dieses Negativimage kann sich natürlich auch auf den neuen Reader übertragen.“


  „Was in Sachen ChronosPad X2 bedeutet?“


  „Wir wollten die Nähe zur Natur kommunizieren“, fuhr Annie fort. „Die von Michael und Tom entwickelte Strategie beabsichtigt eine neue Positionierung. Chronos hat demnach eine neue Technologie entwickelt, die leistungsfähiger ist als alles bisher Dagewesene, die nicht zuletzt auch noch gesund ist. Das soll der Kunde glauben. Zudem sei die vom ChronosPad X2 verursachte Abstrahlung elektronischer Partikel nachweislich geringer als bei herkömmlichen Geräten. Die Marketingbotschaften hatten konsequent auf die Vorteile des Timephones hingewiesen. Außerdem müssten keine Wälder mehr abgeholzt werden, wenn der neue Roman von Stephen King, Preston Child oder Ken Follett erscheint.“


  „Sie sagen es.“


  Zurück zur Natur also.


  Klasse!


  Da hatte uns die Aktion der Nature’s-Health-Nerds gerade noch gefehlt. Der Erfolg der ultimativen Innovation hing vom Image des Timephones ab.


  „Die Szenarien, die Tom gestern erstellt hat, liegen Ihnen vor“, sagte Annie.


  Ich nickte. Die Unterlagen zeigten drei denkbare Situationen, die aus den Anschuldigen der Öko-Fanatiker resultieren könnten. Anhand der Szenario-Technik versuchte Tom, allgemein mögliche Entwicklungen einer Ursache zu prognostizieren.


  „In allen drei Fällen gehen wir davon aus“, informierte mich Annie, „dass die Sache in die Medien und großen Foren gerät.“


  „Gut.“ Das immerhin war schon eingetreten.


  „Dann differenziert Tom nach Beteiligung der Öffentlichkeit. Bei schwacher Beteiligung wird die Markteinführung schwierig sein, aber gelingen. Das Unternehmensimage würde kaum tangiert. Bei mittelmäßiger Anteilnahme der Öffentlichkeit kommt zur Ablehnung des Produktes noch ein erheblicher Imageverlust Chronos’ hinzu. Bei starker Anteilnahme ist die Strategie bezüglich der Timephone-Wahrnehmung hinfällig geworden. Die Ablehnung des neuen Produkts wäre dabei nicht einmal der schlimmste Effekt. Das Negativimage würde sich auf die komplette Chronos-Produktpalette sowie auf das Unternehmensimage als Ganzes ausweiten. Zudem befürchtet Tom, dass im dritten Fall der Kauf des Filmstudios platzen würde und Chronos’ Bemühungen, in einen weiteren neuen Markt zu expandieren und so ein zweites Standbein zu schaffen, hinfällig werden.“


  Ich betrachtete die Kurven in den Grafiken vor mir. Die Aktionäre würden Krämpfe bekommen.


  David Crockett musste ähnlich empfunden haben.


  „Wir haben also ein richtig großes Problem“, stellte ich unzufrieden fest.


  Dass Hudson ausgerechnet mir wohl die Projektleitung übertragen würde, passte mir immer weniger. Ich hatte das Gefühl, als entglitte mir die ganze Sache.


  Mein Blick fiel auf das schwarze Telefon vor mir auf dem Schreibtisch. Die Tasten zeigten keine Nummern, sondern Namen. Pro Taste ein Büro. Alles im Institut musste schnell gehen. Einen dieser Namen würde ich nie wieder wählen.


  Für einen Moment schloss ich die Augen.


  Atmete tief durch.


  Ich spürte das Verlangen, mit Patricia zu sprechen. Ich wollte einfach so ihre Stimme hören. Es wunderte mich, wie sehr ich sie plötzlich vermisste.


  Dann ein Blick zur Uhr: kurz vor sieben.


  Ich beschloss, das Institut gegen neun zu verlassen und Rifkin aufzusuchen. Ich war gespannt, was er mir zu sagen hatte.


  „Annie?“


  Mir kam eine Idee.


  Sie sah von ihren Unterlagen auf.


  „Seit wann ist Hudson im Institut?“, fragte ich.


  Sie dachte nach.


  „Als ich um halb sechs kam, stand sein Wagen bereits in der Tiefgarage.“


  „Hm.“


  „Warum fragen Sie?“


  „Reine Neugier“, gab ich zur Antwort. „Wissen Sie, ob er jeden Tag so früh kommt?“


  „Sie stellen Fragen – nein, ich weiß es nicht.“


  Ich musste daran denken, was Betty gesagt hatte. Dass Michael Hudson hatte treffen wollen.


  „Wann sind Sie gestern gekommen, Annie?“


  „Gegen halb sieben.“


  „War Hudson da schon im Institut?“


  „Ja.“


  Ich wusste nicht, wohin mich diese Gedanken bringen sollten. Ich spürte einfach, dass es da etwas gab, was unlogisch war. Etwas stimmte nicht.


  „Was ist los?“, fragte Annie besorgt. „Sie sollten sich auf den Chronos-Fall konzentrieren.“


  „Meine Nerven sind etwas überanstrengt.“


  Sollte ich ihr meine Gedanken mitteilen? Ich beschloss, ihr gegenüber vorerst keine meiner Vermutungen zu äußern.


  Schließlich rang ich mich zu einer anderweitigen Entscheidung durch: „Annie, seien Sie so gut und melden mich bei Hudson an.“


  Sie wirkte überrascht.


  „Ich dachte, Sie wollten ihm heute Morgen aus dem Weg gehen.“


  „Das hatte ich vor“, gestand ich.


  „Sie möchten sofort in den sauren Apfel beißen, stimmt’s?“


  „Treffer!“


  Sie grinste spitzbübisch.


  „Ich gebe dem Alten sofort Bescheid“, sagte sie, stand auf und verließ den Raum.


  „Danke“, rief ich ihr nach.


  „Keine Ursache“, kam die Antwort. „Immerhin geht es ja nicht um mein Leben.“


  Ich warf einen letzten Blick auf die Chronos-Unterlagen und leerte meinen Kaffee. Minuten später machte ich mich auf den Weg zu Charlton Hudsons Büro.


  +++


  Hudsons Büro befand sich am anderen Ende des Stockwerks.


  Susan Howard, Hudsons Sekretärin, saß mit Kopfhörer und Lesebrille vor ihrem Computer. Als ich eintrat, lächelte sie mir flüchtig zu.


  Ich lächelte ebenso förmlich zurück.


  Die Tür zu Hudsons Zimmer stand offen. Ohne Susan weiter Beachtung zu schenken, trat ich ein.


  „Richard, wie geht es Ihnen?“, begrüßte mich Hudson mit seiner altbekannten Floskel. Jeder im Institut wusste, dass Hudson auf diese Frage keine Antwort erwartete. Er fand, diese Floskel demonstriere Mitarbeiternähe, das war auch schon alles.


  „Sie wollten mich sprechen?“, fragte ich, ohne ihn über mein derzeitiges Befinden zu informieren.


  Hudson saß hinter seinem riesigen Schreibtisch. An der holzvertäfelten Wand hinter seinem Rücken hing ein großes Bild des Firmengründers Martin Rubinstein, der einem Schlaganfall erlegen war, als die erste Asienkrise die Welt quasi im Schlaf überrumpelt hatte.


  Ich entschied mich, dieses Gespräch im angemessenen formellen Rahmen zu halten. Hudson sollte nicht denken, ich hätte den dezenten Rausschmiss vom Vorabend so schnell vergessen.


  „Haben Sie heute Morgen schon ferngesehen?“, wollte er wissen.


  „Ich habe es im Radio gehört“, antwortete ich.


  „Bei NBC ist es Titelthema in den Frühnachrichten. Der Aufhänger des Tages.“


  „Es war zu erwarten, dass so etwas passiert.“ Die Auswirkungen der Diskussionen im Internet waren weit schlimmer.


  „Natürlich“, stimmte mir Hudson zu. Der Alte wirkte unentschlossen.


  Worauf, zum Henker, fragte ich mich, will er hinaus?


  „Richard“, begann er schließlich in einem fast wohlwollenden Tonfall. „Sie wissen, wie wichtig diese Sache für uns ist. Wenn wir Chronos als Kunden verlieren, schlagen die Jungs in der Finanzabteilung vor Schreck Purzelbäume. Wir müssen die verdammte Sache mit den Nature’s-Health-Kerlen in den Griff bekommen.“


  Ich sah ihn fragend an.


  Was Hudson mir mitteilte, war nichts Neues. Jeder im Institut wusste, dass Chronos unser mit Abstand wichtigster Kunde war – aber nicht der einzige. Würde uns Chronos verlassen, so wäre das für die finanzielle Situation des Instituts zweifellos von großem Nachteil. Aus Hudsons Mund hörte es sich aber fast an, als ginge es um die Existenz des Instituts, was sicherlich nicht der Fall war.


  „Haben Sie die Sache im Griff, Richard?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Kommen Sie schon; geben Sie mir eine ehrliche Antwort.“


  Was sollte diese Fragerei?


  „Wir wissen alle, dass Michael Conway der Experte war, was Chronos Systems anging.“


  „Ja.“


  „Sie sollen nicht denken, dass ich Ihre Fähigkeiten in dieser Sache in Frage stelle“, sagte Hudson ernst, „glauben Sie mir, nichts liegt mir ferner. Ich will nur sicher sein, dass Sie Ihre ganze Energie in den Fall stecken.“


  Langsam ging mir ein Licht auf. Hudson machte sich Sorgen wegen meines Besuches bei ihm.


  „Ich weiß, dass Michaels Tod Sie sehr bewegt“, fuhr er fort, „aber Sie müssen versuchen, sich jetzt ganz auf Chronos zu konzentrieren.“


  Ich nickte.


  „Ich habe die Sache im Griff. Jedenfalls, so weit dies möglich ist.“


  Hudson schwieg.


  „Die Arbeit, die jetzt ansteht“, sagte ich ihm, „wird Bill Cabot tun müssen. Chronos muss seine Pressereferenten ins Rennen schicken. Unsere Werbekonzepte brauchen Zeit. Den möglichen Imageschaden muss Chronos in den nächsten vierundzwanzig Stunden bekämpfen.“ Ich machte eine kurze Pause. „Ist Ihre Frage damit beantwortet?“


  Hudson sah mich betreten an.


  „Ich hoffe, Sie missverstehen mich nicht“, meinte er entschuldigend.


  „Das hoffe ich auch“, antwortete ich, ohne den Blick abzuwenden.


  Hudsons Frage war eine Frechheit gewesen. Ich fragte mich, was er damit bezweckte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er an meinen Kompetenzen in dieser Sache zweifelte.


  „Dr. Elliot?“


  Susan war hinter meinem Rücken ins Zimmer gekommen.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  „Ihr Büro ist in der Leitung. Es sei wichtig.“


  Hudson musterte mich interessiert.


  „Privat?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung.“


  Sie bedeutete mir, ihr zu folgen.


  Ich entschuldigte mich bei Hudson und ging mit Susan nach draußen.


  „Annie?“


  Statisches Rauschen in der Leitung.


  „Er hat wieder angerufen“, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig erregt.


  „Wer?“


  „Deckard!“


  Nur dieses eine Wort.


  Meine Güte, ausgerechnet jetzt!


  „Legen Sie ihn mir aufs Timephone“, bat ich sie.


  „Nein. Er will Sie in zehn Minuten zurückrufen. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie herkämen.“


  „Ich bin unterwegs“, verabschiedete ich mich und knallte den Telefonhörer auf Susans Schreibtischapparat. Ich erntete einen bösen Blick.


  Ich ging zurück zu Hudson ins Zimmer.


  „Ein wichtiger Anruf“, entschuldigte ich mich. „Privat.“


  Ich ließ Hudson in seinem Raum zurück und ging mit immer schneller werdenden Schritten durch die holzvertäfelten Gänge des Instituts zu meinem Büro. Unterwegs stoben wilde Gedanken in meinem Kopf herum, hypothetische Zusammenhänge, den Unfall betreffend.


  Augenblicke später saß ich in meinem Zimmer und erwartete das leise Piepsen der Gegensprechanlage.


  Als es eintrat, begann mein Herz zu hämmern. Wie aus weiter Ferne hörte ich Annie das Telefongespräch entgegennehmen.


  „Der große Unbekannte auf Leitung zwei“, rief sie.


  Ich hob ab und nahm das Gespräch an.


  „Spreche ich mit Dr. Richard Elliot?“ Es war eine freundliche, tiefe Stimme, die ganz anders klang als durch die Verzerrung des Anrufbeantworters.


  „Ja.“


  „Mein Name ist Deckard“, sagte die Stimme. „Wir müssen unbedingt miteinander sprechen.“


  „Das tun wir doch gerade.“


  „Nicht am Telefon.“


  „Mr. Deckard.“ Meine Stimme klang nervös und heiser. „Vielleicht könnten Sie mir sagen, was Sie wünschen.“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Dann: „Es geht um den Unfall Ihres Kollegen.“


  Also doch – ich hatte richtig vermutet.


  „Was wissen Sie darüber?“, fragte ich.


  „Ich sagte doch, nicht am Telefon“, kam schnell die Antwort. „Nur so viel: Mr. Conway war mein Mandant. Sie sollten mich so schnell wie möglich aufsuchen, Dr. Elliot.“


  „Wann?“


  „Heute Nachmittag, wenn es Ihnen passt.“


  „Gut.“


  „Kommen Sie in die 342 Winter Street. Dritter Stock.“


  Ich tippte die Anschrift ins Timephone.


  „Wir sollten diese Unterhaltung jetzt beenden“, schlug er vor. „Ich erwarte Sie im Laufe des Nachmittags in meinem Büro.“


  Die Verbindung brach ab.


  Ich schluckte.


  Annie kam herein.


  „Kennen Sie ihn?“, fragte sie.


  Ich verneinte.


  „Können Sie etwas für mich überprüfen, Annie?“


  „Dafür bin ich doch da.“


  „Ich möchte wissen, ob es unter der Adresse 342 Winter Street jemanden namens Deckard gibt.“


  Annie verschwand und kehrte nach etwa fünf Minuten zurück.


  „Treffer!“, sagte sie stolz.


  Ich sah sie gespannt an.


  „William Deckard“, verkündete sie. „342 Winter Street. Im South End. Privatdetektiv.“


  Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  „Privatdetektiv?“


  „Genau, Deckard ist ein Schnüffler.“


  Was hatte Michael mit einem Privatdetektiv zu tun gehabt? Deckard hatte von Michael als seinem Mandanten gesprochen.


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte ich verwirrt.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Ein Blick in Annies treue Augen machte mich weich; ich beschloss, sie einzuweihen. Als ich fertig war, kommentierte sie meine Mutmaßungen mit einem: „Jesus Christus!“


  „Sie haben es erfasst“, antwortete ich.


  „Was haben Sie jetzt vor?“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Keine Ahnung. Ich schätze, ich werde mich mit diesem Deckard treffen.“


  „Was ist mit Chronos?“


  „Wird sich gedulden müssen“, sagte ich und ärgerte mich wieder über das Gespräch mit Hudson. „Wenn Blondie hier eintrifft, bin ich wieder da, okay?“


  „Na hoffentlich.“


  „Versprochen!“ Das schien sie zu beruhigen.


  Nachdem Annie an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, blieb ich mit meinen Gedanken allein im Zimmer zurück. Ich war total durcheinander. Was hatte Michael nur mit diesem Deckard zu tun gehabt? Und dann diese Sache mit Chronos – irgendwie kam es mir vor, als müsste es da förmlich einen Zusammenhang geben.


  Ich rieb mir müde die Augen und beschloss, mich, so schwer es mir auch fiel, auf die Chronos-Unterlagen zu konzentrieren. Tom Weber musste ich auch noch anrufen. Immerhin leistete er momentan die meiste Arbeit.


  Schließlich war da noch Hudson, der mich sicher noch einmal sprechen wollte.


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und wünschte mir, der Tag hätte nie begonnen.


  +++


  Kurz vor zehn Uhr verließ ich das Institut und machte mich zu Fuß auf den Weg zum Boston Police Department. Die frische, kühle Luft tat mir an diesem Morgen unendlich gut.


  Das Polizeipräsidium befand sich im Government Center in der Merrimac Street, keine fünf Gehminuten vom John Hancock Tower entfernt. Trotz des kalten, verregneten Wetters genoss ich es, den Weg dorthin zu Fuß zurücklegen zu können. Wenigstens konnte ich so für kurze Zeit der muffigen, sterilen Atmosphäre des Instituts entrinnen.


  Während ich mit hochgeschlagenem Kragen und tief in meinen Mantel verkrochen die Straße entlangging, hing ich wie so oft in den vergangenen Stunden düsteren Gedanken nach.


  Als ich das Institut verlassen hatte, konnte ich mir einen Blick auf den riesigen John Hancock Tower nicht verkneifen. Seit Jahren arbeitete ich dort, doch an diesem Tag erschien das fast bis in die Wolken reichende Gebäude bedrohlich und fremdartig.


  Die Welt hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden weitergedreht, ein wenig zu weit, wie es den Anschein hatte.


  Als ich das Government Center erreichte, fühlte ich mich leer und hilflos. Ein Teil von mir war zwar erleichtert, das Gespräch mit Rifkin hinter mich bringen zu können, aber da war auch Furcht vor dem, was auf mich zukommen konnte.


  Das Polizeipräsidium beanspruchte die ersten beiden Stockwerke des Centers. Es kam mir vor, als betrete ich eine Welt, in die ich nicht hineingehörte. Nach zehnminütigem Umherirren in endlos erscheinenden Großraumbüros erreichte ich endlich, nach tausend Nachfragen bei hektisch vorbeilaufenden Beamten, Rifkins Büro, einen durch vier Glaswände vom Großraumbüro abgetrennten Raum.


  Rifkin winkte mich zu sich, als er mein Eintreffen bemerkte.


  „Dr. Elliot“, begrüßte er mich, als ich eintrat. „Schön, dass Sie Zeit gefunden haben.“


  Rifkin saß hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch und kritzelte auf einem Formular herum.


  Wir schüttelten einander die Hand.


  „Die Angelegenheit lässt mir keine Ruhe“, sagte ich zögerlich.


  „Bitte nehmen Sie Platz.“


  Ich tat, wie mir geheißen.


  Rifkin wirkte nicht so übermüdet wie am Vortag.


  „Wie geht es Mrs. Conway?“, fragte er.


  „Sie ist mit ihrer Tochter nach Salem gefahren. Zu ihren Eltern.“


  „Hm.“


  Rifkin schien nicht recht zu wissen, wie er das Gespräch beginnen sollte.


  „Sie haben einige Fragen an mich?“, machte ich schließlich den Anfang.


  „Wir haben einige Dinge herausgefunden, die unlogisch sind“, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  Rifkins Büro wirkte grau und irgendwie kümmerlich. Dürftige Einrichtung. Die Glaswände hielten den Lärm draußen.


  „Nun?“


  „Wir ließen nach dem Unfall Mr. Conways Wagen untersuchen“, begann Rifkin vorsichtig. „Unter einem der Vordersitze fanden wir den Rechnungsbeleg einer Tankstelle in Charlestown. Bezahlt mit Kreditkarte.“


  Ich sagte nichts.


  „Der Beleg war um fünf Uhr vier ausgestellt. Die Tankstelle ist ganz in der Nähe des Community Colleges, keine zwei Minuten von Mr. Conways Anwesen in der Austin Street entfernt.“


  Was sollte daran ungewöhnlich sein? Die meisten Tankstellen hatten automatisierte Zapfsäulen, an denen man mit Kreditkarte zahlen konnte. Michael hatte vermutlich nicht mehr genügend Treibstoff gehabt, um es bis ins North End zu schaffen.


  Rifkin fuhr fort: „Der Rechnungsbeleg des Automaten gibt an, dass Mr. Conway vollgetankt hat. Unsere Techniker haben die Corvette überprüft.“


  „Ja und?“


  „Als Mr. Conway den Unfall hatte, war ein Sechstel der Tankfüllung bereits verbraucht.“


  Das jedenfalls war seltsam.


  „Nach den Berechnungen unserer Techniker hat Mr. Conway innerhalb der Stunde zwischen dem Auftanken und dem Unfall eine ganz schöne Strecke zurückgelegt. Ihr Freund hat am gestrigen Morgen bis zu zwanzig Meilen zurückgelegt, bevor er den Unfall hatte.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Wo konnte er gewesen sein?


  „Wir haben nicht die geringste Ahnung, was er in dieser Stunde getan hat und wohin er fuhr“, sagte Rifkin. „Wenn wir einen Zehn-Meilen-Radius um die Tankstelle legen, könnte Mr. Conway sich in ganz Boston herumgetrieben haben. Alles in allem ein riesengroßes Umfeld.“


  Was sollte ich darauf antworten?


  Hilflos begegnete ich dem Blick des Polizisten.


  „Bis zur Tankstelle lässt sich Mr. Conways Weg problemlos zurückverfolgen“, meinte Rifkin. „Aber was tat Ihr Freund, nachdem er vollgetankt hatte?“


  Michael hatte sein Haus demnach um fünf Uhr verlassen, um zum Institut zu fahren. Er war die Austin Street entlanggefahren und hatte getankt.


  „Zwanzig Meilen“, brummte ich ungläubig.


  Ein Blick auf Rifkin sagte mir, dass dies nicht alle Fakten waren.


  „Da gibt es noch etwas, habe ich recht?“, fragte ich.


  „Ja. Als wir feststellten, dass Mr. Conway ein Handy im Wagen hatte, überprüften wir routinemäßig die Anrufe, die innerhalb der letzten Stunden geführt wurden.“


  Ich wartete neugierig.


  „Mr. Conways Mobilanschluss hat um genau fünf Uhr sieben einen Anruf angenommen. Northern Telecom hat uns das bestätigt. Die Telefongesellschaft ließ uns die Ausdrucke der Anrufe zukommen.“


  Michael hatte das Haus verlassen und vollgetankt. Wenn der Beleg der Tankstelle um fünf Uhr vier ausgestellt war, dann musste Michael demnach wieder unterwegs gewesen sein, als ihn der Anruf erreichte.


  „Der Anruf kam aus Ihrer Firma“, sagte Rifkin.


  „Aus dem Institut?“


  „Ja. Leider können wir den Anruf nur bis zur Zentrale zurückverfolgen.“


  „Sie wissen demnach nicht, aus welcher Abteilung im Institut er kam?“


  „Leider nein.“


  Ich schwieg.


  „Haben Sie eine Ahnung, wer mit Ihrem Freund telefoniert hat?“


  „Ich weiß nicht“, entgegnete ich. „Theoretisch hätte es jeder sein können. Die Telefonregister des Instituts beinhalten alle Anschlüsse der Angestellten. Sowohl die Privatnummern als auch die Mobilnetzanschlüsse. In unserem Beruf ist es wichtig, allzeit erreichbar zu sein, und zu den Telefonregistern hat jeder Zugang, von unseren Angestellten bis hin zu den Putzfrauen.“


  „So etwas habe ich mir schon gedacht“, meinte Rifkin daraufhin resigniert.


  „Tut mir leid.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wer um diese Uhrzeit in Ihrer Firma schon aktiv ist? Ist es üblich, so früh mit der Arbeit zu beginnen?“


  „Normalerweise nicht“, sagte ich. „Doch einer unserer Kunden steckt zur Zeit in einer argen Krise. Wir mussten in den letzten Tagen einige Überstunden in Kauf nehmen. Tja, da kann schon einmal eine Nacht durchgearbeitet werden.“ Ich überlegte kurz. „Ich werde mich umhören, wer alles da gewesen ist“, versprach ich. „Vielleicht bringe ich etwas in Erfahrung.“


  Einen Augenblick lang saßen wir stumm da. Ich ließ mir das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen.


  Wer konnte der unbekannte Anrufer aus dem Institut gewesen sein? Hudson? War er um diese Uhrzeit schon dort gewesen? Immerhin hatte Betty behauptet, Michael habe sich mit Hudson treffen wollen ... und was war mit Tom Weber? Er war schließlich die ganze Nacht über im Institut gewesen.


  Rifkin seufzte.


  „Dr. Elliot“, sagte er, „ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Es fällt mir immer schwerer, an einen Unfall zu glauben.“


  Sollte ich ihm von diesem Deckard erzählen? Wohl kaum.


  „Sie glauben es ebenso wenig.“ Rifkins Augen musterten mich wachsam und interessiert.


  „Ja“, gab ich zu. „Michael hat nie getrunken. Es passt nichts zueinander.“


  „Und?“


  „Was meinen Sie?“


  „Wenn es kein Unfall war, was dann?“ Rifkin sah mich abwartend an.


  „Ich weiß nicht. Sagen Sie es mir.“


  „Hatte Ihr Freund Feinde?“


  „Nein.“


  Jedenfalls waren mir keine bekannt.


  „Fällt Ihnen ein anderer Grund ein, weshalb jemandem daran gelegen sein könnte, Mr. Conway aus dem Verkehr zu ziehen?“


  „Nein.“


  Ich dachte an Hudson, das Institut und an die Vermutungen, die mein Gespräch mit Tom Weber hervorgerufen hatte.


  „Wie geht es nun weiter?“, fragte ich.


  „Eine gute Frage, Dr. Elliot. Ich weiß es nicht. Wir haben keine Anhaltspunkte. Nur Unstimmigkeiten und Vermutungen. Trotzdem werden wir den Fall nicht so schnell zu den Akten legen. Immerhin hat Ihr Freund während seiner Amokfahrt einigen Schaden angerichtet. Die Stadtverwaltung will, dass wir die Sache aufklären, schon allein wegen den auf sie zukommenden Versicherungsangelegenheiten.“


  „Verstehe.“


  „Da sind nur dieses Telefonat und die Tankfüllung, dazu Ihre Aussage, dass Mr. Conway nie Alkohol anrührte. Alles in allem etwas dürftig, um Vermutungen anzustellen.“


  „Vielleicht erfahre ich im Institut etwas.“


  „Ja, vielleicht.“


  „War das alles?“, fragte ich und hoffte, nicht übermäßig unfreundlich zu erscheinen. „Es gibt viel zu tun im Institut. Ich habe jetzt die Leitung eines Projektes, das eigentlich unter Mr. Conways Ägide stand.“


  „Verstehe“, sagte Rifkin. „Doch ehe Sie gehen, muss ich Sie leider noch mit einer unangenehmen Aufgabe belästigen.“ Er kratzte sich unbewusst am Ohr. „In Mrs. Conways Gegenwart hielt ich es für das Beste, nichts davon zu erwähnen“, fuhr er fort. „Es ist eine Routineprozedur bei Unfallopfern, die wir nicht umgehen können.“


  „Was muss ich tun?“


  „Sie müssen Mr. Conway identifizieren“, sagte Rifkin.


  Ich schluckte.


  „Sie können es anhand eines Fotos tun“, sagte er einlenkend.


  Ich sah ihn erleichtert an. Der Gedanke, Michaels Leiche in einem kalten, sterilen Raum irgendeiner Pathologie zu begegnen, hatte mich blass werden lassen.


  Rifkin nahm zwei Fotos aus der Schublade zu seiner Rechten und reichte sie mir.


  Meine Hände zitterten, als ich sie nahm.


  Ich vermied es, Rifkin anzuschauen.


  Das erste Foto zeigte Michael, ohne Zweifel. Irgendwie hatte ein Teil von mir gehofft, es läge ein Irrtum vor und der Tote auf dem Foto wäre nicht Michael. Das Bild zeigte nur Gesicht und Halspartie. Die Augen waren geschlossen. Man hätte denken können, er schliefe, wären da nicht die dunklen Flecken getrockneten Blutes an seinen Schläfen und im sonst so lockigen Haar gewesen.


  Meine Hand umfasste die beiden Fotos so stark, dass sie zu knittern begannen. Meine Augen brannten.


  Ohne Rifkin anzusehen gab ich die Fotos zurück.


  „Es ist Michael“, flüsterte ich.


  Rifkin nahm stumm die Fotos entgegen.


  Mein Gott, es war wirklich Michael. Wer trug die Schuld an diesem Unfall? In wessen Verantwortung war das alles geschehen?


  Rifkin schien mir diese Gefühle anzusehen.


  „Das war alles, Dr. Elliot“, sagte er. „Ich muss Sie jetzt nicht weiter belästigen.“


  Ich nickte nur und erhob mich von meinem Platz.


  Meine Stimme versagte.


  Das Bild stand mir in aller Schärfe vor Augen, und ich glaubte nicht, dass ich es je vergessen könnte.


  „Ich werde mich melden, sollten weitere Fragen oder Erkenntnisse auftauchen“, versprach Rifkin.


  Ich sah ihn nur bekümmert an.


  Wir schüttelten einander zum Abschied die Hände, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren verließ ich das kleine Zimmer mit den Glaswänden.


  Mit schnellen Schritten durchquerte ich die Korridore, und als ich endlich draußen angelangt war und auf dem großen Platz vor dem Center stand, schloss ich die Augen und atmete tief durch.


  Regen prasselte mir ins Gesicht.


  Schließlich machte ich mich auf den Weg zurück ins Institut.


  +++


  „Sie sehen grässlich aus, Richard“, sagte Annie bestürzt, als ich eintrat.


  „Ich musste Michael identifizieren“, gestand ich ihr und schloss die Tür hinter mir. Dann verschwand ich sofort in meinem Zimmer. Ich wollte allein sein, und wenn es nur für wenige Minuten war.


  Ich ließ mich in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken und starrte zum Fenster hinaus.


  Dicke Regentropfen prasselten gegen das Glas. Alles schien grau und unwirklich zu sein an diesem Tag.


  Ich beschloss, Patricia anzurufen.


  Während meine Finger wie automatisch die Nummer des Hospitals wählten, stand mir wieder und wieder das schreckliche Bild vor Augen: Michaels bleiches Gesicht, die Spuren getrockneten Blutes, das verklebte Haar.


  Schließlich meldete sich eine liebenswürdige Telefonistin.


  „Verbinden Sie mich bitte mit Dr. Patricia Nichols!“


  Es klickte in der Leitung, als sie die Verbindung zur Neurologie herstellte. Ich fragte mich, wie ich ausfindig machen konnte, aus welcher Abteilung des Instituts der Anruf mit Michael getätigt worden war.


  Eine Frauenstimme meldete sich. Ich wiederholte meinen Wunsch, Patricia zu sprechen, doch die Stimme entschuldigte sie.


  „Dr. Nichols operiert gerade. Sie hat ausdrücklich angewiesen, niemanden durchzustellen.“


  Ich warf einen Blick zur Uhr.


  Elf Uhr vierzehn.


  „Wie lange wird es noch dauern?“


  „Tut mir leid, das weiß ich nicht. Soll Dr. Nichols Sie zurückrufen?“


  „Ja“, sagte ich und hinterließ sicherheitshalber meine Telefonnummer.


  Ich hatte mir vorgenommen, das Mittagsessen nach Möglichkeit gemeinsam mit Patricia einzunehmen. Wir würden dann über einige Dinge sprechen können. Außerdem verspürte ich ein starkes Verlangen, sie einfach nur in meiner Nähe zu haben.


  „Richard, Tom möchte Sie sprechen“, sagte Annie, die gerade ins Zimmer gekommen war.


  „Soll vorbeikommen“, sagte ich.


  „Möchten Sie Kaffee?“


  „Liebend gern.“


  Annie verschwand.


  Trotz allem musste ich versuchen, mich auf die Chronos-Angelegenheit zu konzentrieren. Wieder einmal fragte ich mich, ob es zwischen Chronos und Michaels Unfall einen Zusammenhang gab.


  Weshalb hatte Hudson Tom als ersten über die Aktion der Umweltschützer informiert? Weshalb nicht Michael, der der Projektleiter gewesen war? „Zu viele ungeordnete Gedanken“, dachte ich müde.


  „Hallo, Richard!“


  Tom betrat den Raum und riss mich aus meinen wirren Gedankengängen.


  „Hi, Tom.“


  „Ganz schön was los heute.“


  Wie recht er doch hatte.


  „Gibt es etwas Neues?“, erkundigte ich mich.


  „Chronos hat vor einer halben Stunde eine Pressekonferenz gegeben.“


  „Und?“


  „Lief nicht übel.“


  „Hat Cabot die Sache persönlich in die Hand genommen?“


  „Nein, aber er hat zwei wirklich attraktive Referenten an die Front geschickt. Die beiden haben die Zuschauer bestimmt beeindruckt.“


  „Gut.“


  Der öffentliche Eindruck davon, wie ein Unternehmen eine Krise anging, entschied sich in den ersten Stunden oder gar Minuten nach dem ersten Bekanntwerden der Krise. Medienwissenschaftler sprachen traditionell von einer Beeinflussungslücke zwischen fünf Minuten und zehn Stunden – eine Zeitspanne, die die Kontaktgeschwindigkeit der großen sozialen Netzwerke neuerdings extrem verkürzte. Nach dieser Zeitspanne jedenfalls hatte sich die Öffentlichkeit ihre Meinung gebildet. Eine Meinung, die sich kaum noch revidieren ließ.


  „Bill Cabot kommt am Nachmittag vorbei“, informierte ich Tom.


  „Was sagt Hudson zu der Sache?“


  „Der alte Mistkerl wollte tatsächlich von mir wissen, ob ich der Sache gewachsen sei“, berichtete ich.


  Tom wirkte überrascht.


  „Was für ein blödes Arschloch.“


  Dem stimmte ich absolut zu.


  „Zurück zu Chronos“, fuhr Tom fort. „Einige Äußerungen der Pressereferenten waren meiner Meinung nach ziemlich vage. Unter Umständen könnte es in der Öffentlichkeit Missverständnisse geben. Außerdem kümmert sich noch immer keiner von denen um die Foren.“


  Auch das noch! Dabei hatten wir tausendmal betont, wie wichtig es war, dort präsent zu sein.


  „Schießen Sie los, Tom. Sie haben doch eine Vermutung.“


  „Wenn Sie mich fragen, dann hat Chronos keine so weiße Weste, wie sie es vorgeben. Es ist nur ein unbestimmtes Gefühl, das ich bei der Pressekonferenz verspürte, aber wenn sich dieses Gefühl auch bei anderen Zuschauern eingestellt hat, dann könnte es Schwierigkeiten geben.“


  „Haben die Chronos-Jungs eine unüberlegte Äußerung gemacht?“


  „Nicht direkt“, meinte Tom. „Sie haben gekonnt und nonchalant um den heißen Brei herumgeredet. Ich bin sicher, dass der Masse der Zuschauer nichts aufgefallen ist. Dennoch waren die Argumente nicht so überzeugend, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Wir haben es auf Video aufgezeichnet. Sie können es nachher im Medienraum in Augenschein nehmen. Die Präsentation war extrem professionell: bunte Bilder, ruhige Musik, aufgeblasene Fakten über die Geschichte des Unternehmens. Eine wundervolle Dokumentation über die Produktion der Smartphones in Deutschland. Erwähnungen von Umweltschutzprojekten, die das Unternehmen in den letzten Jahren mitfinanzierte. Hinweise auf den neuen Reader, der im Januar erscheinen soll.“


  „Die großzügigen Spenden für die Golfregion?“


  „Sie konnten sich eine Erwähnung nicht verkneifen.“


  „Hört sich nach einer gelungenen Vorstellung an“, sagte ich.


  Tom wirkte jedenfalls nicht sehr glücklich.


  „Trotzdem glauben Sie, da stimmt etwas nicht.“


  Tom nickte. „Sie wissen, wie wir manche Dinge unterbewusst bemerken. Die Werbebranche wäre ohne die Erkenntnisse aus der Tiefenpsychologie orientierungslos. Wenn die Zuschauer unterbewusst eine gewisse Unsicherheit bei den Chronos-Leuten gespürt haben, dann wird sich diese Einstellung auf lange Frist stark auf ihr weiteres Verhalten dem Unternehmen gegenüber niederschlagen.“


  „Für wann ist die nächste Pressekonferenz geplant?“


  „In zwei Stunden“, entgegnete Tom, „auf NBC.“


  „Live?“


  „Ja, leider.“


  „Hm“, machte ich gedehnt.


  „Woran denken Sie?“


  „Erinnern Sie sich noch an den Exxon-Fall? Vielleicht steht uns genau das Gleiche bevor.“


  „Sie malen den Teufel an die Wand“, sagte Tom.


  Die Havarie des Öltankers Exxon Valdez war ein Standardbeispiel für falsches Krisenverhalten. Damals war einer der Tanker des Ölkonzerns aufgrund eines Navigationsfehlers und menschlichen Versagens im kanadischen Sund auf Grund gelaufen. Das Verhalten des Exxon-Konzerns in den Folgestunden nach Bekanntwerden der Katastrophe konnte man nur als dilettantisch bezeichnen. Damals war es nicht so sehr die eigentliche Havarie gewesen, die die Krise hervorgerufen hatte, sondern das Verhalten des Konzerns. Tagelang hatte in der Öffentlichkeit der wohl zutreffende Eindruck vorgeherrscht, die Konzernleitung sei völlig überfordert.


  Dabei hätte man – ganz anders als bei der aktuellen Katastrophe im Golf von Mexiko – die Krise mit weitaus weniger Verlusten in den Griff bekommen können, als dies dann der Fall gewesen war. Trotz des stark emotionalen Krisenfaktors „Öl“ waren viele Voraussetzungen gegeben gewesen, die eine schnelle Bewältigung der Krise ermöglicht hätten. Der Unfall hatte sich weitab bewohnter Küsten oder vielbefahrener Schifffahrtsrouten abgespielt. Menschen waren nicht zu Schaden gekommen. Die Fischereiindustrie hatte in dem betroffenen Gebiet nur eine geringe Bedeutung. Bei einem schnellen Eingreifen hätte man die Schäden für Fauna und Flora bestimmt begrenzen können. Die Fernsehbilder vom schmierigen Ölfilm auf dem Meer, die tagelang auf allen Kanälen zu sehen gewesen waren, wären so ausgeblieben.


  Viele ansonsten krisenverlängernde emotionale Faktoren fehlten demnach. Dennoch verschuldete Exxon durch den leichtfertigen Umgang mit der Presse eine sekundäre Krise, die den Konzern teuer zu stehen kam. Im Gegensatz zu den Verursachern anderer, teilweise weitaus folgenschwererer Tankerunglücke war der Name des Exxon-Konzerns noch immer in aller Munde. Exxon wurde zum Synonym für Umweltverschmutzung und in Fachkreisen zum Paradebeispiel dafür, wie man in Krisenfällen nach Möglichkeit nicht handeln sollte.


  „Vielleicht kommen wir auch bald in die Dell-Hölle“, argwöhnte Tom.


  Mir war nicht nach Lachen zumute.


  Jeder in der Branche wusste, was die Dell-Hölle war. Kunden, die Probleme mit Dell-Laptops hatten, hatten sich vor einiger Zeit im Internet versammelt. Suchbegriffe wie „Dell ist Scheiße“ hatten binnen kürzester Zeit zu ein paar Millionen Treffern geführt. Unzufriedene Kunden hatten ihrem Frust freien Lauf gelassen, Links führten zu neuen Links. Diskussionen erstreckten sich über Blogs, Kunden und Konzerne. Dell hatte zwar natürlich eine eigene Web-Site, doch die Kunden versammelten sich ganz woanders. Niemand las die Presseerklärungen auf der Dell-Seite. Der Imageschaden stellte sich schnell ein. Die Ratings über die Kundenzufriedenheit fielen immer schlechter aus, die ausgewiesenen Gewinne enttäuschten nur die Analysten. Die Aktienkurse fielen, und schließlich hatte die Marke die Hälfte ihres Wertes eingebüßt. Ein Journalist namens Jeff Jarvis nahm Kontakt zu Michael Dell auf, und eine Folge dieses Gesprächs war ein Umdenken in der Firmenpolitik von Dell. Man begann, die Blogs zu lesen, man begann, über die Blogs mit den Kunden zu sprechen. Schlechte Blog-PR, das wusste inzwischen jeder, war schlimmer und viel langlebiger als schlechte traditionelle Presse-PR. Das Ganze führte schließlich zur Gründung der Website IdeaStorm, auf der Dell-Kunden aktiv diskutieren und bewerten konnten.


  „Dell hat aus eigenen Fehlern gelernt“, sagte ich. „Sie haben ihre Hölle in einen Wettbewerbsvorteil verwandelt.“


  Nur kurze Zeit später war Dell das Musterbeispiel für Kundenmanagement in einem neuen Zeitalter geworden. Ratings und Börsenkurse erklommen neue Höhen, alles wurde wieder gut.


  „Was denken Sie darüber?“, kam Tom zum Thema zurück.


  „Worüber?“


  „Hat Nature’s Health unseren Klienten zu Recht beschuldigt?“


  „Wie sollen wir das wissen?“, gab ich zur Antwort. „Wir müssen glauben, was uns die Chronos-Leute sagen. Hat Bill die Wahrheit gesagt? Ist er überhaupt ausreichend informiert? Wer weiß das schon? Das hier ist Geschäft. Selbst wenn Chronos zumindest dem Institut gegenüber gestehen würde, dass ihre Produkte schlimmere Krankheiten als Kopfschmerzen und Schwindel verursachten, wären wir dazu verpflichtet, die Öffentlichkeit möglichst geschickt zu belügen.“


  „Keine moralischen Bedenken?“


  „Manchmal glaube ich, wir werden genau dafür bezahlt, Tom. Wir sollen nach Möglichkeit keine moralischen Bedenken haben. Wir verkaufen der Öffentlichkeit geschickt unsere Unwahrheiten.“


  „Es ist so einfach, nicht?“


  Wenn wir schon bei schlechten Beispielen waren: „Erinnern Sie sich an die Studie für Delos Pharma?“


  „Das war vor meiner Zeit, fürchte ich.“


  Ich rieb mir müde die Augen.


  „Delos Pharma hatte die Absicht, seine finanziellen Ressourcen darauf zu konzentrieren, ein Mittel gegen das Aids-Virus zu finden. Das Institut bekam den Auftrag, eine Marktstudie durchzuführen.“


  „Ja und?“


  „Damals war über das Virus nur wenig bekannt. Was man mit Sicherheit wusste, war, dass die Sterblichkeitsrate der Infizierten sehr hoch war. Mit anderen Worten: Der Markt für ein solches Medikament, hätte man es entwickeln können, schrumpfte schnell. Das Institut empfahl, sich stattdessen auf Investitionen zu stützen, die sicherer und profitbringender waren.“


  „Sie meinen, sie haben ihre Forschungen eingestellt, weil es unrentabel war?“


  „Genau“, sagte ich. „Sie entwickelten einige neuartige Schmerzmittel, die weitaus gewinnbringender waren. Sie sehen also: Moral ist ein dehnbarer Begriff in unserem Beruf. Es ist alles nur ein großes Geschäft.“


  „Tja.“


  „Philip Kotler hat in seinen neuen Veröffentlichungen darauf hingewiesen, dass ethische Integrität der Erfolgsfaktor der Zukunft sein wird. Es kommt den Kunden auf Emotionen an. Sie wollen ehrliche Anbieter.“


  „Chronos muss wissen, wo die Wahrheit liegt.“ Ich kam aufs eigentliche Thema zurück. „Wenn sie mit einer Lüge an die Öffentlichkeit gehen und diese die Lüge als solche aufdeckt, wird es aber mit Sicherheit in einer Katastrophe enden. Das ist sicher.“


  „Ich bin gespannt, was Cabot zu der Sache sagt“, meinte Tom.


  „Ich werde ihm auf den Zahn fühlen“, versprach ich. „Übrigens, Tom, Hudson verhält sich etwas seltsam.“


  „Inwiefern?“


  „Können Sie sich vorstellen, weshalb der Alte so tut, als bedeute es den Untergang des Instituts, wenn wir Chronos als Kunden verlören?“


  „Chronos bringt den größten Umsatzanteil.“


  „Ja, das stimmt. Aber da muss noch etwas anderes dahinter stecken. Chronos ist wichtig, aber nicht überlebenswichtig. Verstehen Sie, was ich meine.“


  „Hm. Sie kennen doch den Alten. Hudson macht immer Druck, in fast jeder Angelegenheit. Zugegeben, in der Chronos-Sache übertreibt er etwas. Vielleicht sollte man das aber nicht überinterpretieren. Hudson macht sich Gedanken um die Eröffnung unserer Niederlassung in Kalifornien. Das ist ein wichtiger Schritt für das Institut.“


  „Vermutlich haben Sie recht.“ Ich begann schon, Gespenster zu sehen. „Ich mache mir zu viele Gedanken, was diese Angelegenheit angeht.“


  „Da fällt mir etwas ein“, warf Tom ein. „Vielleicht haben Sie davon schon gehört. Es wird einiges geredet seit Michaels Tod und die neuesten Gerüchte besagen, dass Michael für die Leitung der Niederlassung in Los Angeles im Gespräch gewesen ist.“


  Das war immerhin eine Neuigkeit.


  Und es war nicht alles. „Michael oder Sie, Richard.“


  „Ist das Ihr Ernst?“


  Tom nickte. „Das erzählt man sich jedenfalls.“


  „Gerede“, antwortete ich nur und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ich glaubte nicht, dass in diesen Gerüchten ein Körnchen Wahrheit steckte. Statt mir auch noch über eventuelle Beförderungschancen den Kopf zu zerbrechen, versuchte ich es mit einer erneuten Frage: „Tom, haben Sie eine Ahnung, wer gestern Morgen bereits um fünf Uhr im Institut gewesen ist?“


  Tom lächelte verlegen.


  „Ja, ich bin hier gewesen, aber ich hoffe doch, Sie verdächtigen nicht mich, mit Michael telefoniert zu haben.“


  „Keine Angst.“


  „Okay.“


  „Außer Ihnen war niemand sonst hier?“


  „Nicht, dass ich es wüsste. Ich meine, ich war unten in der Testabteilung. Wenn sich hier oben jemand herumgetrieben hätte, dann wäre mir das bestimmt nicht aufgefallen.“


  „Was ist mit Hudson?“


  „Keine Ahnung, wann der hier aufgetaucht ist. Gegen halb sieben jedenfalls hat er mich zur Schnecke gemacht. Aber wann genau er hergekommen ist, kann ich nicht sagen.“


  Hudson schied demnach aus, oder?!


  „Sagen Sie, Tom, ist es möglich, die vom Institut ausgehenden Telefonate zu überprüfen?“


  „Ja“, bestätigte Tom.


  „Mich würde interessieren“, sagte ich, „von welcher Abteilung aus der Anruf, den Michael erhalten hatte, getätigt wurde.“


  „Normalerweise werden die ausgehenden Anrufe alle nach Uhrzeiten und Büros registriert“, erklärte Tom. „Vor etwa einem Jahr hat Jay Hollander aus der EDV ein Programm entwickelt, das die Anrufe erfasst und die angewählten Anschlüsse angibt. Hudson hat Jay damals die Hölle heiß gemacht, weil er unbedingt die laufenden Kosten senken wollte. Der Personalrat ist damals Sturm gelaufen, wegen der neuen Datenschutzrichtlinien und so weiter. Aber wie auch immer, mit dem von Hollander entwickelten Programm ist es uns möglich gemacht worden, jeder Abteilung exakt die Telefonate zurechnen zu können, die von dort aus getätigt wurden. Wir können so jedem Mandanten die geführten Telefonate in Rechnung stellen und die Zeiten erfassen.“ Tom grinste breit. „Na ja, jedenfalls dürfte es kein Problem sein, den Anrufer, mit dem Michael gesprochen hat, zu ermitteln.“


  „Das wäre doch endlich mal etwas Nützliches.“


  „Wenn Sie möchten, gehe ich nachher bei Jay vorbei und bitte ihn, nachzuschauen.“


  „Tun Sie das.“


  Ich warf einen Blick zur Uhr. Fast zwölf.


  High Noon.


  Patricia hatte sich immer noch nicht bei mir gemeldet.


  „Was machen wir in der Chronos-Sache?“


  „Vorerst müssen wir abwarten. Ich schaue mir später die Aufzeichnungen der Pressekonferenzen an, klicke mich durchs Netz und werde mich dann mit Bill Cabot kurzschließen. Alles weitere wird der Krisenstab von Chronos erledigen müssen.“


  „Dann kann ich mir demnach ein Mittagessen gönnen“, meinte Tom.


  „Tun Sie das.“


  Tom stand auf und versprach mir erneut, sich um den Anruf zu kümmern. Dann verließ er mein Büro.


  +++


  Kurz, nachdem Tom mich verlassen hatte, kam Annie herein.


  „Ihre ...“ Sie unterbrach sich. „Dr. Nichols ist in der Leitung.“ Annie wusste über mein Privatleben Bescheid, und ihr vielsagendes Grinsen ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass der Versprecher beabsichtigt gewesen war.


  „Stellen Sie sie durch“, sagte ich.


  Annie schloss die Tür hinter sich.


  „Trish?“


  „Wie geht es dir?“


  Ich stellte sie mir vor, wie sie hinter ihrem Schreibtisch stand und mit einem Finger in ihrem Haar spielte.


  „Den Umständen entsprechend“, antwortete ich und dachte: „Kopfschmerzen, wie immer.“


  „Ich habe es im Radio gehört“, sagte sie. „Chronos steckt in der Klemme.“


  „Allerdings.“


  Kurze Pause.


  Dann sagte ich: „Eben war ich bei Rifkin.“ Ich berichtete ihr die Neuigkeiten des Morgens.


  „Ein Privatdetektiv?“, fragte sie ungläubig, als ich in meinem Bericht bei Deckard angelangt war.


  „Ich werde ihn heute Nachmittag treffen.“


  „Was hatte Michael denn mit einem Schnüffler zu tun?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Meine Güte, was geht hier nur vor?“ Sie klang besorgt.


  „Was auch immer – ich werde es in Erfahrung bringen.“


  „Sei bloß vorsichtig.“


  „Keine Angst.“


  „Ich habe mit Betty telefoniert“, sagte sie schließlich. „Sandy weiß noch immer nichts von dem Unfall. Bettys Eltern haben sich ihrer angenommen. Sie sind mit der Kleinen in dem Strandhaus auf Marthas Vineyard. Sandy liebt die Insel.“


  „Gut, und wie geht es dir?“


  „Wenn ich arbeite, denke ich nicht so oft daran“, gestand sie. „Du weißt doch, wie sehr ich meine Gehirne mag.“


  „Ich wünschte, mir ginge es genauso.“ Im Institut erinnerte alles an Michael. Das Verdrängen wurde mir nicht gerade leicht gemacht.


  „Wann sehe ich dich?“, fragte sie.


  „Ich hatte vor, dich zum Mittagessen zu entführen, aber daraus wird jetzt wohl nichts.“


  „Dein Termin mit Deckard?“


  „Genau. Wahrscheinlich reicht die Zeit im besten Fall für Fast Food im Drive-thru.“


  „Wir können uns heute Abend treffen“, schlug sie vor.


  „Gut.“


  „Ich habe ab sechzehn Uhr frei. Sofern kein Notfall dazwischen kommt.“


  Eine verlockende Aussicht, sie zu treffen. „Hier fällt mir die Decke auf den Kopf. Alles erinnert an Michael. Manchmal denke ich, er streckt jeden Moment den Kopf ins Zimmer und gibt eine seiner sarkastischen Bemerkungen zum Besten.“


  „Ich weiß“, sagte sie.


  Rauschen in der Leitung.


  Dann: „Richard, es tut mir leid, aber ich habe noch einen OP-Termin. Ich muss los.“


  „Kann ich dich anrufen?“


  „Wenn du meine Nummer nicht vergessen hast.“


  Ihre Stimme besaß wieder diesen Unterton, der mich manchmal aus der Fassung brachte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie die Brauen hochzog und sich ein süffisantes Lächeln auf den Lippen ausbreitete.


  „Gut, ich melde mich dann bei dir“, versprach ich.


  „Bis dann.“


  „Bis dann.“


  Ich seufzte und fragte mich, wohin das alles führen mochte.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es bald so weit sein würde. In einer halben Stunde würde ich mich auf den Weg zu Deckard machen. Bis ins South End war es nicht weit.


  Vorher brauchte ich jedoch noch einen Kaffee. Ich ging zu Annie und bediente mich an der Kaffeemaschine.


  „Sie haben wieder Kontakt zu Dr. Nichols?“, fragte Annie.


  „Sie sind viel zu neugierig“, entgegnete ich.


  „Geben Sie ihr noch eine Chance.“


  „Annie!“


  Ich sah sie verlegen an.


  „Lassen Sie uns über etwas anderes sprechen.“


  „Na, typisch“, bemerkte Annie spitz, bohrte aber nicht weiter, wofür ich ihr ausgesprochen dankbar war. Sie und Michael waren in dieser Sache – mich und Patricia wieder zusammenzubringen – heimliche Verschwörer gewesen.


  Trotzdem verspürte ich kein Interesse, das Thema anzusprechen.


  Annie kannte mich sehr gut. Sie widmete sich ihrer Arbeit, ich trank den Kaffee und hing meinen Gedanken nach. Nach zehnminütigem schweigsamem Aufenthalt in Annies Vorzimmer verließ ich das Institut, um mich auf den Weg ins South End zu machen. Ich konnte es kaum noch erwarten, mit Deckard zu sprechen.


  +++


  Auf der Court Street hatte sich ein Stau gebildet, und da ich die einzige Möglichkeit, ihn zu umgehen, nämlich die Ausfahrt zur Congress Street, verpasst hatte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen.


  Ein leichter Regen trommelte auf das Wagendach, und das monotone Surren der Scheibenwischer füllte das Wageninnere.


  Meine Gedanken waren bei Patricia. Ich wünschte mir, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können und noch einmal die Chance zu erhalten, von vorne anfangen zu dürfen. Würden wir die gleichen Fehler erneut begehen? Ich musterte müde die Autos vor mir.


  Ich nahm mir vor, mit Patricia über diese Gefühle zu sprechen, sobald sich eine passende Gelegenheit ergab, vielleicht sogar schon am Abend. Ich hatte ein so starkes Verlangen, Patricia in die Arme zu schließen, dass es mich fast ängstigte. Am Ende schrieb ich es dem Stress zu. Menschen, die Druck verspürten, neigten stark dazu, Zuneigung zu suchen. Am Ende war eben alles nur Psychologie und Biochemie.


  Ich seufzte.


  Starrte nach vorne.


  Der Verkehr lockerte sich auf, kriechend und zäh, aber dennoch stetig. Die Wagenkolonne begann, sich vorwärts zu schieben.


  Was war nur mit mir los?


  Ich musste unbedingt wieder Ordnung in meine Gedanken bringen und diese Grübeleien über eine eventuelle Wiederaufnahme der schon einmal gescheiterten Beziehung zu Patricia verdrängen – vorerst jedenfalls.


  Ich schaltete das Radio ein.


  Kein Bericht über Chronos.


  Ich ließ das Geplapper aus dem Radio fluten, ohne ihm Beachtung zu schenken.


  Stattdessen suchte ich nach einem Grund, um meinen Verdacht gegen Hudson zu bekräftigen. Vermutlich war der Alte wirklich unschuldig, und ich versuchte nur, ihn in diesem Zusammenhang zu sehen. Dennoch – etwas an seinem Verhalten war unstimmig gewesen, doch ich konnte nicht sagen, was genau es gewesen war. Hudson schien sich einfach nicht so zu verhalten, wie er es eben tat.


  Der Stau löste sich auf.


  Endlich!


  Meinen Gedanken nachhängend erreichte ich nachweiterer zehnminütiger Fahrt die Winter Street im South End. Nummer 342 war ein typisches Neuengland-Backsteinhaus: drei Stockwerke, rotes Dach, jede Menge Erker und hohe Fenster. Im Hintergrund konnte man vereinzelte Baumwipfel des Commons wahrnehmen. Alles in allem war das kein Haus, in dem man eine Detektei erwartete.


  An der Hauswand prangte ein kleines, dezentes Schild.


  „Deckard & Partner – Private Ermittlungen“ stand darauf.


  Ich fragte mich, wer die Partner waren und in welchen Angelegenheiten Deckard ermittelte.


  Griesgrämig stieg ich die Stufen zum Eingang hinauf. Ein kühler Wind wehte mir ins Gesicht.


  Zerstreut betätigte ich die Klingel.


  Kurz darauf knackte es in der Gegensprechanlage, und eine elektronisch verzerrte Frauenstimme erkundigte sich nach meinem Namen.


  Ich nannte ihn.


  „Ah, Dr. Elliot“, zwitscherte die Stimme, „wir erwarten Sie schon.“


  Mit einem Summen entriegelte sich die Tür.


  Ich trat ein und befand mich in einem altertümlichen Treppenhaus, das den Geruch einer ehrwürdigen Bibliothek verströmte. In der Mitte des Treppenhauses befand sich ein moderner Fahrstuhl, der mit seiner sterilen Ausstrahlung wie ein Fremdkörper in dieser Welt wirkte.


  Ich entschied mich, die Treppe zu nehmen. Als ich nach oben ging, genoss ich das leise Knarren der alten Holzdielen unter meinen Füßen; ein Geräusch, das mich an mein Elternhaus in New Bedford erinnerte.


  Im dritten Stockwerk wurde ich bereits erwartet.


  „Dr. Elliot!“, begrüßte mich eine junge Frau, die alles andere als unauffällig war.


  „Ich habe einen Termin.“


  „Ich weiß.“ Mein Gegenüber trug ein grellbuntes, hautenges Kleid, das wie ein Überbleibsel aus der Hippie-Ära wirkte und lange, dünne Beine zur Schau stellte, dazu riesige Ohrringe in Form von Früchten (Erdbeeren, Bananen, Himbeeren). Alles in allem eine Ausgeburt an schlechtem Geschmack und unverhohlener Liebe zu knallbuntem Kitsch.


  „Wollen Sie nicht eintreten?“ Bezaubernde grüne Augen musterten mich. In Verbindung mit dem langen, roten Haar verfehlten sie ihre Wirkung in keiner Weise. Sie warf mir ein entwaffnendes Lächeln entgegen.


  „Natürlich“, antwortete ich und leistete der Aufforderung folge.


  Im Büro war es angenehm warm. Der Geruch nach Papier und Reinlichkeit lag in der Luft. Dunkler Teppichboden überall. Sehr viele Pflanzen. Bilder von Norman Rockwell und Edward Hopper an den Wänden. Wie ein Fremdkörper dazwischen gerahmte Filmplakate vonTron – LegacyundInception.


  „Wenn Sie mir folgen möchten“, schlug die junge Frau vor und durchquerte den langen Flur, ohne meine Antwort abzuwarten. Ihre Absätze klapperten rhythmisch auf dem Holzboden.


  Der Raum, in den sie mich führte, war groß und strahlte dennoch eine gewisse Gemütlichkeit aus, was wohl an den vielen Pflanzen und der Holzvertäfelung lag. Mein Blick fiel durch ein weites Fenster auf die herbstlichen Farben des Commons, denen selbst der Dauerregen nichts anzuhaben vermochte.


  Vor dem Fenster stand ein gigantischer Schreibtisch mit einem Computerterminal.


  „Dr. Elliot. Endlich!“


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch in einem Rollstuhl saß, beendete seine Arbeit am Rechner, als ich eintrat.


  „Mr. Deckard?“, fragte ich zögerlich.


  „Zu Ihren Diensten.“


  William Deckard war jünger, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er trug Jeans und einen hellen Pullover, was ihm ein sehr jugendliches Aussehen verlieh. Sein rundes Gesicht schmückte eine altmodische Hornbrille. Das lange blonde Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. Deckard entsprach in keiner Weise dem Bild, das ich von einem Privatdetektiv hatte. Der Rollstuhl verstärkte diesen Eindruck noch.


  „Nehmen Sie doch Platz“, bot er mir an.


  Ich ging auf ihn zu, und wir schüttelten einander die Hände. Dann ließ ich mich ihm gegenüber in einen geräumigen Sessel sinken.


  „Meine Sekretärin“, stellte er die junge Frau vor. „Holly Charltons.“


  Mit einem Lächeln verschwand Mrs. Charltons.


  „Nun, Mr. Deckard“, begann ich, ohne Zeit zu verlieren. „Was haben Sie mit mir zu diskutieren?“


  „Es geht um den Unfall Ihres Kollegen. Zumindest glaube ich, dass der Unfall etwas mit dem Auftrag zu tun hat, den mir Mr. Conway gab.“


  „Von welchem Auftrag reden Sie?“


  „Immer mit der Ruhe“, sagte er und musterte mich eingehend. „Mr. Conway suchte mich zum ersten Mal vor ungefähr zwei Wochen auf. Er benötigte einen geschickten Programmierer. Er brauchte jemanden mit Erfahrung auf diesem Gebiet; das war der Grund, weshalb er mir den Auftrag gab.“


  „Welches Gebiet meinen Sie? Michael kannte sich selbst gut mit Computern aus.“


  „Aber er war kein Spezialist“, erklärte Deckard. „Kein Datenmagier.“ Er grinste selbstbewusst.


  „Was soll das heißen?“


  „Hören Sie, Dr. Elliot. Ich habe vor Jahren in der Branche gearbeitet, wissen Sie? Hatte einen tollen Job als Programmierer bei Intel in Hartford. Leider hatte ich auch ein verdammt großes Faible für Sportwagen.“ Er machte eine abfällige Geste. „Das habe ich nun davon“, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Der Fluch des Geschwindigkeitsrauschs. Ich hielt mich für den besten Fahrer Neuenglands – bis zu dem Unfall. Das Leben kann sich verdammt schnell ändern.“ Er klang bitter. „Ich badete in Selbstmitleid, und schließlich setzten sie mich bei Intel vor die Tür, weil ich unzuverlässig geworden war, womit sie natürlich nicht ganz unrecht hatten.“


  Ich schwieg.


  „Die Idee mit der Detektei entwickelte sich nach und nach. Holly, meine Freundin, arbeitete schon damals in einer Detektei, und irgendwann einmal fragte mich ihr Boss, ob ich ihm den Inhalt einer Disk entschlüsseln könnte. Ich sagte zu und hatte einen neuen Teilzeitjob. Nach zwei Jahren machte ich mich selbstständig, zusammen mit Holly. Sie ist ein Schatz.“


  „Hm.“ Die lehrbuchmäßige Umsetzung einer Konzentrationsstrategie, er hatte begriffen, worum es ging.


  „Tut mir leid, ich schweife ab“, entschuldigte er sich sofort. „Ich bin manchmal etwas redselig, wissen sie? Wie auch immer – Mr. Conway ist irgendwann einmal über meinen Namen gestolpert und hat festgestellt, dass ich genau der richtige Mann für seine Zwecke war.“


  Jetzt wurde es spannend. „Welche Zwecke waren das?“


  „Immer langsam, ich denke, Sie wollen alles erfahren.“


  „Natürlich.“ Möglich, dass man mir meine Ungeduld anmerkte.


  „Der Auftrag, den Mr. Conway mir gab, war in der Tat etwas heikel. Normalerweise machen wir Observationen. Sie wissen schon: fremdgehende Männer überwachen und solches Zeug. Das machen natürlich meine Angestellten. Ich selbst bin nicht mobil genug dafür.“


  „Was war das für ein Auftrag, den Sie erhielten?“


  Holly Charltons kam ins Zimmer.


  „Entschuldigung, möchte jemand Kaffee? Oder Tee?“


  „Möchten Sie einen?“, fragte Deckard.


  „Ja, bitte.“


  „Milch, Zucker?“, wollte Holly wissen.


  Ich sagte: „Milch.“


  Daraufhin verschwand sie.


  „Zurück zu meinem Auftrag“, kam Deckard auf den Punkt. „Mr. Conway bat mich, ins Datennetz einer Firma namens Chronos Systems einzudringen und nach einer Datei zu suchen.“


  Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  „Können Sie das wiederholen?“


  Deckard sah mir wohl meine Verwirrung an. „Sie haben richtig verstanden. Ich sollte im Netz des Unternehmens herumschnüffeln. Wissen Sie, das ist mein Fachgebiet. Andere Detektive schnüffeln in der wahren Welt herum. Ich schnüffle im Internet.“


  „Was war das für eine Datei?“


  „Darüber gab er mir keine Auskunft. Wenn Sie mich fragen, wusste er selbst nicht, was genau er da suchte. Ich glaube, Ihr Kollege hatte keine Ahnung, was der Inhalt der Datei ist. Er bat mich nur, ins Datennetz dieser Firma einzudringen und nach einer Datei zu suchen, die eine Kennung namens Imagery trägt oder Inhalte diesbezüglich enthält.“


  „Imagery?“


  „Genau.“


  Das Wort, das sich Michael auf die Handfläche geschrieben hatte, als man ihn fand.


  „Sagt Ihnen das etwas?“, fragte Deckard.


  „Imagery ist ein Begriff aus der Werbebranche“, sagte ich nur. Schon wieder dieser Terminus. Doch welche Rolle kam Chronos in diesem Spiel zu? Soweit ich wusste, hatten sie nichts mit dem Forschungsgebiet zu tun. Das alles war sehr spekulativ und neu. Nichts, was für Chronos von praktischem Wert war.


  „Mr. Conway betonte mehrfach die Dringlichkeit und Wichtigkeit des Auftrags“, fuhr Deckard fort. „Auf keinen Fall sollte ich ihn an seinem Arbeitsplatz kontaktieren. Das schien überhaupt das Wichtigste zu sein.“


  Ich rieb mir die Augen und atmete tief durch. Das hörte sich ganz und gar nicht gut an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Deckard.


  „Ja“, sagte ich.


  „Sie sehen blass aus.“


  „Stress“, antwortete ich.


  „Kein Kontakt von meiner Seite aus“, informierte mich Deckard. „Mr. Conway unterstrich das so oft, dass es mir zu den Ohren herauskam. Korrespondenz und E-Mail waren ebenso tabu.“


  „Hat er angedeutet, warum Sie sich so verhalten sollen?“


  „Er schloss die Möglichkeit nicht aus, dass man ihn im Institut bespitzelte.“


  „Was?“


  „Das waren seine Worte.“


  „Er hatte Angst, überwacht zu werden?“


  „Ja.“


  Wer sollte uns denn im Institut überwachen und aus welchem Grund?


  Deckard zuckte die Achseln. „Das war alles, was er mir auftrug. Ich sollte die Datei finden und warten, bis er sich erneut bei mir meldete.“


  „Seltsam“, brummte ich. Das hörte sich nicht nach dem Michael an, den ich gekannt hatte.


  Deckard musterte mich interessiert.


  Ich fühlte mich von so viel Information überfordert.


  „Haben Sie die Datei gefunden?“, fragte ich schließlich.


  „Ist Obama Amerikaner?“, stellte er die Gegenfrage. „Natürlich. War aber eine schwierige Geburt.“


  „Warum?“


  Ich nippte an meinem Kaffee.


  „Kennen Sie sich mit Computern aus?“


  „Ich kann damit arbeiten“, sagte ich.


  „Ein Anwender also.“ Er sagte das, als sei es eine Schmach.


  „Ja“, bestätigte ich.


  Er grinste. „Sollte nicht geringschätzig klingen.“


  „Tat es nicht“, bestätigte ich. Immerhin hatte er Humor.


  Dann wurde er wieder ernst. „Die Datei namens Imagery war wohlbehütet im Datennetz von Chronos versteckt“, erklärte er mir geduldig. „Eigentlich bedeutet das nichts anderes, als dass diese Datei in keinem Verzeichnis oder Register auftauchte.“


  „Leuchtet mir ein.“


  „Stellen Sie sich ein großes Haus vor“, schlug Deckard vor. „In diesem Haus gibt es jede Menge Zimmer. In jedem Zimmer steht eine Vielzahl von Schränken, in denen sich wiederum Akten befinden. Sie möchten nun an eine ganz bestimmte Akte heran. Um dieses Ziel zu erreichen, müssen Sie das richtige Zimmer kennen, den richtigen Schrank und schließlich den richtigen Aktenordner innerhalb des Schranks. Übertragen auf unseren Freund Chronos heißt das: Sie müssen den richtigen Weg dorthin kennen. Die Namen der einzelnen Verzeichnisse und Unterverzeichnisse.“


  „Klingt schwierig.“


  „Normalerweise ist es kein Problem, den richtigen Pfad einzugeben. Sie geben beispielsweise die Anweisung, in Verzeichnis A zu gehen, von dort nach Unterverzeichnis B, von dort in Unterverzeichnis C, unter der wiederum die gewünschte Datei D gespeichert ist. Im Normalfall ist dieser Pfad bekannt. Im Falle der Imagery-Datei jedoch nicht. Die Jungs bei Chronos haben sich wirklich alle Mühe gegeben, die Datei vor unliebsamen Blicken zu schützen.“


  „Sie mussten sich also erst einmal auf die Suche begeben?“


  „Oh ja, und das ist, als suchten Sie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Ein Unternehmen wie Chronos mit seinen Verzweigungen, Tochterfirmen, Zulieferern und Niederlassungen verfügt über Abertausende von Dateien, die alle durchforstet werden müssen. Das kann einem jede Motivation rauben.“ Er grinste. „Als müsse man durch den Wald laufen und jedes Blatt einzeln umdrehen.“


  „Klingt vielversprechend.“


  Er nickte. „Stellen Sie sich vor, Sie suchen jemanden, der auf den Vornamen John hört. Alles, was Sie über diesen John wissen, ist, dass er in Boston wohnt. Sie nehmen also das Telefonregister der Stadt zur Hand und beginnen mit der Suche. Sie fangen beim Buchstaben A an und fahren im Alphabet fort. Eine verdammt langwierige Arbeit, die Sie da vor sich haben.“


  „Ja, und?“


  „Stellen Sie sich weiterhin vor, dieser John möchte nicht, dass man ihn findet. Deshalb hat er seinen Namen mit unsichtbarer Tinte irgendwo zwischen zwei beliebige Namen geschrieben. Sie müssen demnach nicht nur alle Namen im Telefonregister untersuchen, sondern auch alle Zwischenräume zwischen den Namen.“


  „Hört sich sehr gut an.“


  „Tja, übertragen auf Chronos heißt das, ich musste alle Datei-Verzeichnisse überprüfen, um an mein Ziel zu gelangen. Musste eine Menge Lücken vergleichen. Ein Mensch allein kann diese Arbeit unmöglich durchführen. Ich habe mir deshalb eine Art Suchprogramm geschrieben, einen Spider, und dieses Suchprogramm habe ich als eine Art automatischen System-Check getarnt, damit ein Nutzer, der zufällig im System herumgeistert, keinen Verdacht schöpft, wenn er das Programm entdeckt.“


  „Wie lange hat es gedauert, bis Sie die Datei gefunden haben?“


  „Über eine Woche“, entgegnete er.


  „Dauert das wirklich so lange?“


  „Was denken Sie?“


  „Anwenderhumor“, antwortete ich.


  „Schon klar.“ Er starrte mich an. „Aber im Ernst, dabei hatte ich noch verdammtes Glück“, meinte Deckard, der sich insgeheim noch immer über meine Unwissenheit zu amüsieren schien. „Ich habe die Datei wirklich wieselflink entdeckt, wissen Sie?“ Dann stieß er einen Seufzer aus. „Dennoch tauchte ein Problem auf.“


  „Welches?“


  „Können Sie mit dem Begriff Krypto-Algorithmus etwas anfangen?“


  „Nur oberflächlich“, gab ich zu.


  „Der Inhalt der Datei muss für die Jungs von Chronos wirklich enorm wichtig sein. Sie haben sich alle nur erdenkliche Mühe gegeben, ihn für die Allgemeinheit zu sperren.“


  „Was bedeutet das für uns?“


  „Es heißt, dass wir nicht lesen können, was in der Datei aufgeführt ist. Ein kryptographischer Algorithmus ist ein ganz bestimmter Code. Die Daten werden verschlüsselt, und man kann sie nur dann lesen, wenn man die Encodierung kennt.“


  „Klingt nicht gerade angenehm.“


  „Ich kann zwar jederzeit in die Datei eindringen, aber leider nichts lesen. Wissen Sie, kryptographische Dateien sind wirklich interessant.“


  „Ach ja?“


  „Haben Sie als Junge nie mit Freunden eine Geheimschrift entwickelt?“, wollte er wissen.


  „Doch, natürlich“, gab ich zu.


  „Wie haben Sie es gemacht?“


  „Wir dachten uns einen Code aus“, erinnerte ich mich. „Wir nahmen einen Zettel und schrieben die Buchstaben des Alphabets von A bis Z auf. Über diese Buchstaben schrieben wir dann andere Buchstaben. Die waren dann unser Code. Ein A war somit nicht länger ein A. Das neue Zeichen für ein A war beispielsweise ein N. Oder eine Zahl.“


  „Genau, und wenn Sie einen Text verschlüsselt hatten“, ergänzte Deckard meine Erinnerungen, „dann haben Sie die Wörter einfach mit Hilfe der neuen Zeichen geschrieben. Der Text, den Sie erhielten, war absolut unlesbar. Es sei denn, Sie nahmen das Blatt mit dem Code zur Hilfe.“


  „Mit dem Code konnten wir den anfänglichen Text wiederherstellen.“


  „Genau“, lächelte Deckard. „Kinder denken sich wirklich tolle Sachen aus, was?“


  „Ja.“


  „Nun, eine kryptographische Datei ist im Grunde genommen ein und dasselbe wie die Geheimschrift aus ihrer Kindheit. Mit dem Unterschied, dass sie nicht mit einem so einfachen Code arbeitet wie dem, den Sie als Kind anwendeten.“


  „Können Sie den Code knacken?“


  Deckard zischte durch die Zähne. „Prinzipiell schon“, erklärte er. „Sie müssen aber wissen, dass so ein Krypto-Algorithmus eine verdammt heikle Sache ist. Ein richtiges kleines mathematisches Wunderwerk. Wäre Dädalus Programmierer gewesen, dann hätte er für König Minos mit Sicherheit einen solchen Krypto-Algorithmus konstruiert. Ziemlich komplex.“


  „Aber Sie können ihn entschlüsseln?“, beharrte ich auf meiner Frage.


  Die Neugier hatte Besitz von mir ergriffen. Was immer Chronos in dieser Datei versteckt hatte, es schien ihnen immerhin so wichtig zu sein, den Inhalt vor fremden Augen zu verbergen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternahmen, um dies zu gewährleisten.


  „Ich werde es schaffen“, versprach Deckard. „Aber das braucht Zeit. Ob viel oder wenig Zeit kann ich nicht sagen. Sehen Sie, ich habe auch dazu ein Hilfsprogramm geschrieben. Ein menschliches Gehirn kann diese Datenmengen nicht entschlüsseln.“


  „Es kann demzufolge sehr lange dauern.“


  „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Es kann drei Wochen dauern, bis das Programm den Code knackt, drei Tage oder drei Minuten. Sicher ist nur, und das kann ich Ihnen versprechen, dass ich den Code in jedem Fall knacken werde. Die Frage ist, wie gesagt, nur, wann.“


  „Klingt doch gut.“


  „Keine Angst, Dr. Elliot. Schließlich bin ich kein Neuling, was dieses Gebiet angeht. In meiner Zeit bei Intel habe ich selbst diese Verschlüsselungen entworfen. Der komplette Schriftverkehr zwischen Unternehmen erfolgt mittlerweile über elektronische Datenbahnen. Es ist eine einfache Notwendigkeit, diese Daten zu verschlüsseln, um sie vor unliebsamen Blicken zu schützen. Die Nachfrage nach solchen Schutzsystemen ist somit in den letzten Jahren stark angewachsen. Außerdem war es eine Voraussetzung dafür, den Schwerpunkt meiner Detektei auf Nachforschungen im Internet zu legen.“


  Ich leerte die Tasse mit dem mittlerweile kalten Kaffee.


  „Woran denken Sie?“, fragte Deckard plötzlich.


  „Chronos ist einer der größten Kunden unseres Instituts“, sagte ich. „Weshalb Mr. Conway Ihnen diesen Auftrag gegeben hat, ist mir absolut schleierhaft.“


  „Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“


  In welche Geschichte war Michael da nur hineingeraten?


  „Weshalb haben Sie mich kontaktiert, Mr. Deckard?“, fragte ich schließlich. „Mr. Conway hat Ihnen doch ausdrücklich aufgetragen, nicht im Institut anzurufen.“


  „Ich hielt es für nötig.“


  „Können Sie etwas genauer werden?“


  „Vor drei Tagen hat mich Mr. Conway zum letzten Mal beehrt“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Er war enttäuscht und etwas nervös, weil ich es noch nicht geschafft hatte, den Code zu knacken.“


  „Ja und?“


  „Ich hörte dann gestern im Radio von einem Unfall, in den ein bekannter Wirtschaftswissenschaftler aus Charlestown verwickelt war. Einer meiner Bekannten ist wissenschaftlicher Mitarbeiter Professor Tapscotts drüben in Harvard. An der Universität hatte sich schnell herumgesprochen, dass ein ehemaliger Dozent namens Michael Conway betrunken und, wie man munkelte, zudem auf Drogen in einem Autounfall ums Leben gekommen war. Den Rest konnte ich mir selbst zusammenreimen.“


  „Das ist alles?“


  „Natürlich nicht. Der eigentliche Grund, weshalb ich beschloss, mein Schweigen zu brechen, war ein anderer.“


  „Nun sagen Sie es schon!“, forderte ich ihn erregt auf.


  „Dr. Elliot“, fragte er mich, „sagt Ihnen der Name Amon Saaty etwas?“


  „Nein.“


  Deckard nickte gedankenvoll.


  „Weshalb fragen Sie? Wer ist das?“


  „Saaty ist einer der führenden Techniker bei Chronos. Ihm obliegt zu weiten Teilen die Leitung der Abteilung für Forschung und Entwicklung.“


  „Ja und?“


  „Als ich die Datei Imagery suchte, überwachte ich gleichzeitig den Schriftverkehr zwischen Ihrem Institut und Chronos. Ich hoffte, so schneller an die Datei heranzukommen. Hätte ein Mitarbeiter aus dem Institut die Datei angewählt, wäre mir eine Menge Arbeit erspart geblieben. Ich wäre sozusagen als blinder Passagier mitgereist. Ist immer wieder das alte Spiel. Man leiht sich eine MAC-Adresse aus und übertölpelt den Netzwerkcontroller. Irgendein Notebook in der Firma wählt sich immer über Wireless LAN ins Netz ein, und so bleibt die Tür für einen Sekundenbruchteil offen stehen.“


  Ich versuchte, ihm zu folgen. „Sie reisen mit falschem Pass, könnte man sagen.“


  „Bingo!“


  „Sie beobachten den Datenverkehr.“


  „Exakt.“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Sagt Ihnen der Name Charlton Hudson etwas?“


  „Hudson ist der Direktor des Instituts.“


  „Was halten Sie von ihm?“, fragte Deckard.


  „Hudson ist eben der Boss.“ Er war eine Legende, verkehrte mit Al Gore und den Kennedys. War mit Peter Drucker befreundet, und auf der letzten Geburtstagsfeier seiner Frau hatte Cher gesungen.


  „Mr. Conway traute Hudson nicht über den Weg und, um ehrlich zu sein, war er Ihnen gegenüber ebenso misstrauisch.“


  Das erstaunte mich.


  „Das hat er gesagt?“, fragte ich ihn.


  „Er wusste nicht, was er von Ihnen zu halten hat, Dr. Elliot. Ich glaube, diese Zweifel setzten ihm stark zu.“


  Warum sollte Michael mir gegenüber misstrauisch gewesen sein? Immerhin waren wir enge Freunde gewesen. Zugegeben – diese Nachricht schockierte mich mehr als alles andere.


  „Warum sagte er das?“


  „Ich glaube, er verdächtigte Sie, mit diesem Hudson zusammenzuarbeiten. Worum es genau ging, hat er jedoch nicht gesagt.“


  „Meine Güte“, flüsterte ich.


  „Um zum Thema zurückzukommen“, fuhr Deckard fort. „Hudson und Amon Saaty hatten während der letzten beiden Tage einen regen Schriftverkehr. Die warfen einander die E-Mails nur so zu.“


  „Sie haben sie abgefangen?“


  Deckard nickte.


  „Die meisten Nachrichten hatten die Probleme der Firma zum Inhalt. Es ging um gewisse Strategien, die Ihr Institut entworfen hatte. Marketing-Geschwätz eben. Um technische Probleme in einem der Werke in Deutschland. Nicht wichtig für uns.“


  „Aber?“


  „Gestern Morgen habe ich eine Reihe von Nachrichten aufgeschnappt.“ Deckard öffnete die Schreibtischschublade und holte nach einigem Herumkramen zwei Blätter ans Tageslicht, Ausdrucke der E-Mail-Inhalte. „Hier, lesen Sie“, forderte er mich auf und überreichte mir die Blätter. „Die gekennzeichneten sind die wichtigen.“


  Ich stand auf und nahm sie.


  Fieberhaft überflog ich die Zeilen.


  Die erste Nachricht war auf Sonntag datiert, kurz nach halb sieben. Sie war an Amon Saaty. Hudson war der Versender. Ihr Inhalt jedoch ergab nicht den geringsten Sinn.


  von: hudsonc@icr.com


  an: saaty.amon@chronos.corp.com


  Datum: So 17.10.2010 – 19:32:16


  Conway hat Projekt.com abgelehnt. Soll ich einen neuen Versuch wagen? Bitte um schnelle Antwort. Gruß, Hudson.


  Was in aller Welt sollte das?


  Die nächste Nachricht schien die Antwort auf die Nachricht Hudsons zu sein. Sie wurde eine knappe Dreiviertelstunde später übermittelt, am gleichen Tag.


  von: saaty.amon@chronos.corp.com


  an: hudsonc@icr.com


  Datum: So 17.10.2010 – 20:14:56


  Projekt.com hat uneingeschränkte Priorität. Regeln Sie die Geschichte mit Conway. Machen Sie ihm ein neues Angebot. Gegenvorschläge sind irrelevant.


  „Die Nachrichten klingen nicht gerade einleuchtend“, gestand ich. „Haben Sie eine Ahnung, was Projekt.com sein könnte?“


  „Nein.“


  Hudson und Saaty meinten eindeutig ein Projekt, das Chronos und das Institut durchführten, aber welches konnte das sein? Möglicherweise war damit die neue Strategie gemeint, die wir für Chronos entworfen hatten. Oder hatte es mit der Produktentwicklung bei unserem Klienten zu tun?


  „Dies hier hat auch Saaty an Hudson geschickt.“ Deckard tippte auf die nächste Markierung.


  von: saaty.amon@chronos.corp.com


  an: hudsonc@icr.com


  Datum: Mo 18.10.2010 – 02:11:21


  BrainTronics hat alle instabilen Elemente ausgeschaltet. Deadline nicht gefährdet.


  Die Mail hatte Saaty mitten in der Nacht abgeschickt.


  „Sagt Ihnen das etwas?“


  „Ja.“ Den Namen kannte ich. „BrainTronics ist ein ECM.“


  Deckard sah mich fragend an.


  „Die Schlüsseltechnologien, die Chronos nutzt, werden unter anderem von einer F&E-Abteilung in Saarbrücken entwickelt.“


  „Wo zur Hölle ist das denn?“


  „An der französischen Grenze im Südwesten Deutschlands, nahe Luxemburg.“


  Deckard nickte.


  „Dort lassen sie einen Großteil ihres Materials herstellen.“ Darüber hinaus gab es Produktionsstandorte weltweit. „Die Fertigung wird heute meist auf eine ganze Reihe sogenannter ECMs, Electronic Contract Manufacturers, übertragen. Nokia, Ericsson, Motorola, Siemens, Dell und Xerox delegieren ihre Produktion an Firmen wie Solectron, Flextronics oder Sanmina. Chronos lässt eine weltweit agierende Firma namens BrainTronics die Kernarbeit erledigen.“


  „Die technische Forschung findet ebenfalls dort statt?“


  „Zum Teil. Jedenfalls testen sie die neuen Smartphones, Tablets und anderen Produkte.“


  Was genau das mit Michael zu tun haben sollte, war mir noch immer unklar.


  Zumindest würde es einen Sinn ergeben, die absolute Priorität einer neuen geheimen Strategie zu betonen. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob mit „dem Projekt“ unsere Marketing-Strategie gemeint war.


  „Das sind aber lange nicht die einzigen Nachrichten“, sagte Deckard.


  „Ach?“


  „Am Montagmorgen schnappte ich einen weiteren Mailwechsel auf, ebenfalls zwischen Charlton Hudson und Amon Saaty.“


  „Waren diese E-Mails maßgeblich für Ihre Entscheidung, mich zu kontaktieren?“, fragte ich.


  „Ja“, entgegnete Deckard. „Mr. Conway hatte Zweifel bezüglich Ihrer Loyalität ihm gegenüber. Aber die beiden neuen Nachrichten weisen eindeutig darauf hin, dass man auch etwas gegen Sie, Dr. Elliot, im Schilde führt. Was das ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.“


  „Zeigen Sie mir die anderen Mails.“


  „Augenblick.“


  Deckards Sinn für Ordnung schien etwas gestört zu sein. Er untersuchte den Inhalt dreier Schubladen, bis er endlich die gewünschten Ausdrucke gefunden hatte und sie mir überreichte.


  „Sehen Sie!“


  Ich nahm die Nachrichten und las.


  von: hudsonc@icr.com


  an: saaty.amon@chronos.corp.com


  Datum: Mo 18.10.2010 – 05:32:11


  Projekt.com nochmals abgelehnt. Conway leistet beträchtlichen Widerstand. Droht Konsequenzen an. Verhalten Conways ist irrelevant, da Projekt.com höchste Priorität besitzt. Weiteres Vorgehen wie besprochen. Gruß, Hudson.


  Die Nachricht wurde um halb sechs abgeschickt. Wieder tauchte dieses rätselhafte Projekt.com in den Nachrichten auf. Auch in der nächsten E-Mail, die auf die Mittagszeit datiert war:


  von: saaty.amon@chronos.corp.com


  an: hudsonc@icr.com


  Date: Mo 18.10.2010 – 11:54:32


  Keine Beanstandung mehr von Conway. Elliot dito. Alle instabilen Elemente ausgeschaltet. Gruß, Hudson.


  Verdammt. „Das ist der gleiche Wortlaut wie in der Mail von vorhin.“


  Ich griff nach dem Ausdruck und las ihn erneut.


  von: saaty.amon@chronos.corp.com


  an: hudsonc@icr.com


  Datum: Mo 18.10.2010 – 02:11:21


  BrainTronics hat alle instabilen Elemente ausgeschaltet. Deadline nicht in Gefahr.


  „Haben Sie eine Ahnung, was die mit instabilen Elementen meinen?“


  Ich schüttelte zerstreut den Kopf. „Nein.“


  Erstmalig tauchte mein Name in einer der Botschaften auf. „Elliot dito“. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Auch in der letzten markierten Mail tauchte mein Name auf, diesmal jedoch in einem weitaus unheilvolleren Kontext.


  von: hudsonc@icr.com


  an: saaty.amon@chronos.corp.com


  Datum: Do 19.10.2010 – 08:16:02


  Elliot neugierig bezüglich Projekt.com und Conways. Passive Sperre. Welches weitere Vorgehen ist erwünscht? Bitte schnelle Antwort! Hudson


  „Diese Nachricht hat Hudson heute Morgen um acht Uhr abgeschickt“, sagte ich überrascht. Mein erster Gedanke galt meinem Besuch bei Hudson und dessen heftiger Reaktion darauf.


  „Elliot neugierig bezüglich Projekt.com.“


  „Mr. Conway erwähnte mir gegenüber, dass Sie beide seit ihrer Studienzeit eng befreundet seien“, sagte Deckard erklärend. „Aus irgendeinem Grund hatte er aber Zweifel an Ihrer Loyalität ihm gegenüber. Na ja, nachdem ich die vorliegenden Nachrichten gelesen hatte, schien es mir erwiesen zu sein, dass sein Verdacht falsch war. Also beschloss ich, Sie von den Untersuchungen Ihres Freundes und Kollegen in Kenntnis zu setzen.“


  „Warum hat er mir nur misstraut?“ Eigentlich galt die Frage mir selbst. Das war nichts, worauf ich mir einen Reim hätte machen können. „BrainTronics, passive Sperre, Projekt.com, instabile Elemente ... was in aller Welt geht hier nur vor?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, entgegnete Deckard.


  Ich sah von den Ausdrucken auf.


  „Weshalb haben Sie mich im Institut angerufen?“


  „Sie meinen, obwohl Mr. Conway die Mutmaßung geäußert hatte, überwacht zu werden?“


  „Genau.“


  „Bei Ihnen zu Hause meldete sich niemand, und die Angelegenheit schien mir keinen weiteren Aufschub zu dulden. Ich dachte, es sei wichtig für Sie, von diesen Dingen zu erfahren.“


  „Ja, Sie haben wohl recht.“


  Deckard wurde ernst.


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Was meinen Sie?“


  „Nun ja, mein Klient ist gestorben. Möchten Sie, dass ich den Auftrag zu Ende bringe?“


  „Ja, klar.“ Meine Antwort kam schnell und spontan.


  „Gut.“


  „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie den Code geknackt haben, ja?“


  „Kein Problem.“


  „Ich werde Sie jetzt verlassen müssen. Chronos hat einige Probleme, und wir sind schließlich die Berater.“


  „Ich habe es im Radio gehört“, sagte er. „Ich werde Sie informieren, sobald sich etwas Neues ergibt.“


  Ich stand auf.


  Deckard folgte mir mit seinen Blicken.


  Ehe ich den Raum verließ, sagte Deckard ernst: „Passen Sie auf sich auf. Ich glaube, Sie sind da in eine Sache hineingeraten, die Ihnen über den Kopf wachsen könnte.“


  Ich zeigte ein zuversichtliches Lächeln.


  Er erwiderte es nicht.


  Zum Abschied gab mir Deckard noch die Ausdrucke der E-Mail-Konversationen zwischen Charlton Hudson und Amon Saaty.


  Ich faltete die Blätter geistesabwesend und wünschte Deckard noch einmal viel Glück für seine Versuche, die Datei zu entschlüsseln.


  Was für ein Tag!


  Minuten später saß ich wieder in meinem Wagen und war auf dem Weg zurück ins Institut.


  +++


  Als ich den Wagen in die Tiefgarage des Towers lenkte, war es bereits kurz nach fünfzehn Uhr.


  Auf der Fahrt hatte ich ein kurzes Gespräch mit Annie geführt und mich über die Lage im Institut informiert.


  Hudson hatte sich in der Zwischenzeit mehrfach nach meinem Verbleiben erkundigt, was mich keineswegs überraschte.


  Ich parkte den Wagen am gewohnten Platz.


  Die Tiefgarage löste ein Gefühl der Angst in mir aus; meine Nerven waren in der Tat nicht mehr die besten. Schnellen Schrittes ging ich zu den Fahrstühlen, den Blick unruhig wachsam auf die schattigen, dunklen Nischen zwischen den Autos geheftet.


  Als ich den Aufzug endlich erreicht hatte und sich die Türen surrend schlossen, atmete ich auf, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und ließ den Blick zur Kabinendecke gleiten.


  Eine kleine Kamera starrte mit ihrem dunklen Linsenauge auf mich herab.


  Plötzlich verflog die Müdigkeit.


  Natürlich!


  Warum war mir der Gedanke nicht schon früher gekommen? Es war eigentlich gar nicht zu übersehen: Kameras! Die kleinen Dinger waren in Geschäftsgebäuden so selbstverständlich, dass man sich überhaupt keine Gedanken mehr darüber machte. Auch die Tiefgarage wurde mit Kameras überwacht.


  Meine Gedanken rasten.


  Wenn es möglich war, einen Einblick in die Kameraaufzeichnungen aus der Tiefgarage zu bekommen, dann müsste man feststellen können, welche Personen sich am Vortag hier im Institut aufgehalten hatten. Hier war eine weitere Möglichkeit herauszufinden, wer die Person gewesen war, die vom Institut aus mit Michael telefoniert hatte.


  Diese plötzliche Erkenntnis besserte meine Laune ein wenig.


  Es war jedoch äußerst fraglich, ob mir der Sicherheitsdienst ohne weiteres Einsicht in die Aufzeichnungen gewähren würde. Die meisten Geschäftsgebäude wurden von privaten Firmen gesichert, und diese Wachdienste waren in der Regel unabhängig von den in den Gebäuden untergebrachten Firmen.


  Der John Hancock Tower befand sich im Besitz einer Versicherung, die einen großen Teil der Geschäftsflächen vermietet oder verpachtet hatte. Der Sicherheitsdienst unterstand demnach direkt dem Eigentümer. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob meine Stellung im Institut ausreichte, um mir einen Einblick zu verschaffen.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich.


  Ich atmete durch und trat nach draußen, ging direkt in mein Büro.


  Nach allem, was ich von Deckard erfahren hatte, betrachtete ich das Institut nunmehr mit einem Anflug von Argwohn. Diese Tatsachen verwirrten mich immer noch. Weshalb hatte Michael geglaubt, man überwache ihn, und warum hatte er an meiner Loyalität gezweifelt? Das alles ergab nicht den geringsten Sinn.


  Ich rieb mir müde die Augen.


  Versuchte, den Kopf freizubekommen.


  Dann betrat ich mein Büro.


  „Da bin ich wieder“, begrüßte ich Annie, die vor ihrem Computer saß. Als ich eintrat, nahm sie die Kopfhörer ab und stoppte das Diktat.


  „Sie sehen müde aus“, stellte sie fest, „aber ich kann Sie leider nicht aufheitern.“


  „Was ist los?“


  „Bill Cabot ist seit etwa zehn Minuten mit Tom Weber und Hudson im Medienraum. Wir haben eine Satellitenschaltung mit der Zentrale von Chronos in Kalifornien.“


  „Wie herrlich.“


  „Hudson lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen so schnell wie möglich dort auftauchen.“


  „Auch das noch“, kommentierte ich.


  Hudsons Verhalten mir gegenüber machte mich nervös. Etwas war faul. Ich konnte nicht sagen, was genau es war, aber ich spürte, dass etwas im Busch war. Etwas, das mit mir zu tun hatte.


  „Richard?“


  „Ja?“


  „Alles klar?“


  „Bin nur etwas abgespannt“, sagte ich, und das war noch eine Untertreibung.


  „Möchten Sie Kaffee?“


  „Besser nicht.“


  „Wie verlief Ihr Gespräch mit Deckard?“


  „Aufschlussreich“, entgegnete ich nur. Im Augenblick wollte ich nicht mit Annie darüber reden. „Gibt es sonst noch Neuigkeiten, von denen Sie mich in Kenntnis setzen sollten?“


  „In der Chronos-Sache gibt es eine ganze Reihe von Neuigkeiten. Deshalb auch die Schaltung nach Silicon Valley. Die tun alle sehr mysteriös. Ach ja, bevor ich es vergesse: Tom möchte unbedingt mit Ihnen sprechen. Es sei sehr wichtig, behauptete er.“


  „Derzeit ist alles wichtig.“ Die Zeit rann mir nur so durch die Finger, ohne dass ein Ende abzusehen war.


  Vielleicht hatte Tom etwas über den unbekannten Anrufer in Erfahrung bringen können?


  Nach einer Pause sagte ich: „Ich gehe jetzt in den Medienraum, bevor der Alte durchdreht.“


  „Sie schaffen das schon.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend verließ ich mein Büro und machte mich auf zum Medienraum. Das Institut kam mir plötzlich wie eine riesige Falle vor. Als ich durch die langen Flure ging, wurde mir mit einem Mal bewusst, dass es nicht bloß ein Gefühl der Unsicherheit war, das mich befiel, und auch keine Nervosität.


  Ich hatte Angst.


  Mit diesem Gefühl betrat ich den Medienraum.


  +++


  Als ich eintrat, richteten sich die Blicke aller Anwesenden auf mich.


  Der Medienraum war etwas kleiner als der Konferenzraum. Ihn beherrschte eine zwei mal drei Meter große Videowand, die allerdings nur selten zum Einsatz kam; etwa dann, wenn ein neuer, vom Institut erstellter Internet-Werbespot vorgestellt wurde und wir unseren Mandanten beeindrucken wollten oder aber, wie in diesem Fall, wenn eine Videokonferenz via Satellitenschaltung durchgeführt wurde.


  Vor der Videowand stand ein schwarzglänzender Konferenztisch mit in die Tischplatte eingelassenen Monitoren, die einen Ausschnitt aus einer der um die Mittagszeit ausgestrahlten Talkshows auf ABC zeigten.


  Am Tisch saßen Hudson, Tom Weber sowie Hudsons Sekretärin Susan als Protokollführerin.


  „Richard“, begrüßte mich Hudson überschwänglich. „Darf ich Ihnen Dr. Alison Ross vorstellen?“


  Ich schloss die Tür hinter mir und ging auf die Runde am Tisch zu.


  Die große Holografie zeigte den Konferenzsaal in der Zentrale von Chronos Systems in Palo Alto, wobei das dreidimensionale Bild permanent langsam rotierte. Diese Art Videoübertragung mittels neuer Holografie wurde seit zwei Monaten immer öfter genutzt. In einer Zeit, in der Schnelligkeit für ein Unternehmen zum entscheidenden Erfolgsfaktor geworden war, trugen solche Kommunikationstechnologien entscheidend dazu bei, alle Arten von Entscheidungsprozessen zu beschleunigen. Satellitenverbindungen zu unseren Mandanten wurden immer mehr zur notwendigen Routineprozedur.


  Im Grunde folgt eine Videoübertragung – ob mit oder ohne Holografie – einem höchst simplen Prinzip. Im Medienraum waren an verschiedenen Positionen Kameras installiert, die den gesamten Raum erfassen konnten. Ein Computersystem steuerte die Bildübertragung und berücksichtigte dabei die Position des jeweiligen Sprechers. Der wurde mittels in der Tischplatte eingelassener Projektoren in einer Großaufnahme übertragen, bei gleichzeitiger Diskussion mehrerer Personen kam eine Totale oder Halbtotale zum Einsatz. Der Effekt des Verfahrens war höchst wirkungsvoll. Personen, die sich an unterschiedlichen Orten befanden, konnten miteinander in Verbindung treten, ohne kostspielige Reisen in Kauf nehmen zu müssen. Geschäftsgespräche erforderten nicht länger, das eigene Unternehmen zu verlassen.


  Ich warf einen Blick auf die digitale Holografie und erkannte fünf Männer und eine Frau.


  „Dr. Richard Elliot“, stellte ich mich vor. In eine der Kameras sprechen zu müssen befremdete mich immer wieder aufs Neue. Man hatte das Gefühl, als sehe einen die holografische Person direkt an.


  Alison Ross leitete die Chronos-Gruppe. Sie trug ein graues Kostüm, schlicht und mit Sicherheit teuer. Das blonde Haar war nach hinten gebunden. Es war keine Übertreibung, wenn man sie als schöne Frau bezeichnete.


  „Dr. Elliot hat die Projektleitung übernommen“, erläuterte Hudson.


  Alison Ross antwortete: „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Elliot.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, murmelte ich geschwollen.


  Sie schmunzelte.


  Sie war sich ihrer Wirkung insbesondere auf Männer sehr wohl bewusst und konnte sich in Szene setzen. Nicht umsonst hatte man ihr diesen Job übertragen.


  „Dr. Ross ist zuständig für das Krisenmanagement ihrer Firma“, erklärte Hudson, bevor die Besprechung weiterging.


  Ich suchte mir einen Platz neben Tom. Mir gegenüber, auf der anderen Tischseite, saß Bill.


  Alison Ross hatte das Wort.


  „Wie in allen Krisen“, räsonierte sie, „kommt es auch in unserem Fall darauf an, Souveränität zu vermitteln. Wir müssen Autorität, Kontinuität und Zuverlässigkeit kommunizieren. In der Öffentlichkeit darf zu keinem Zeitpunkt der Verdacht aufkommen, wir fühlten uns in die Enge gedrängt.“


  Zweifellos war sie rhetorisch geschult. Sie sprach mit ruhiger, angenehmer Stimme und suchte den Blickkontakt zu den Anwesenden, was mir bei solchen Übertragungen nie gelang. Der Trick bestand darin, sich vorzustellen, die Linse der jeweiligen Kamera sei das Auge des Gesprächspartners. Da die Bildübertragung aber elektronisch gesteuert wurde, konnte man nie genau vorausahnen, welche Kamera gerade sendete. Alison Ross musste über ein Talent verfügen, in Bildern zu denken, um das ich sie beneidete.


  „Chronos hat einen Krisenstab gebildet, der das Management dieser Situation übernimmt. Alle zwei Stunden findet ein Briefing statt. Mit Ausnahme der bekannten Talkshows sind zudem drei Pressekonferenzen täglich geplant, und zwar in den Hauptnachrichtensendungen um zwölf Uhr, zwanzig Uhr und dreiundzwanzig Uhr.“


  Ich hob die Hand.


  „Dr. Elliot?“


  Die Kamera im Raum zoomte, und auch Alison Ross’Videoabbild wurde ein wenig vergrößert. Ihre himmelblauen Augen musterten mich neugierig. Irgendwo in Palo Alto erhob sich jetzt mein holografisches Bild und schaltete sich in die Konferenz ein.


  „Dr. Ross“, begann ich, „meiner Ansicht nach sollte ein Krisenstab unbedingt bereits im Voraus geplant und konzipiert werden. Das Institut und insbesondere mein Kollege Dr. Conway haben in Ihrem Fall mehrmals in der Vergangenheit darauf hingewiesen. Es ist mir jedoch nicht bekannt, dass Chronos unserem Rat nachgekommen ist. Können Sie das bestätigen?“


  Alison Ross verlor keine Zeit.


  „Der Krisenstab wurde in den letzten achtundvierzig Stunden konzipiert“, antwortete sie, „und ich kann Ihnen versichern, dass es ihm nicht an Kompetenz fehlt.“


  Sie ging sofort zum Gegenangriff über, und diese Reaktion zeigte mehr als alles andere, dass Chronos die Situation keineswegs im Griff hatte. Zu selten nahm man sich heute die Ruhe, über Entscheidungen, Antworten und Strategien nachzudenken. Wir lebten in einer Welt der ständigen Aktion, und Miss Ross war der Inbegriff dieses Verhaltens.


  „Unsere Fachleute“, fügte sie hinzu, „sind sich der Tragweite der Situation sehr wohl bewusst und wissen damit umzugehen.“


  Ich zuckte die Achseln.


  Michael hatte mir gegenüber mehrfach erwähnt, dass Chronos es abgelehnt hatte, einen festen Krisenstab in seine Organisation zu integrieren. Es sei nicht notwendig, es bestehe keine Gefahr – die üblichen, kostengetriebenen Ausreden. Was den Kontakt zu Foren anging, hatte Miss Ross wohl eine ähnliche Meinung.


  „Für kurze Zeit und in Hektik zusammengewürfelte Krisenstäbe neigen zu überstürztem Handeln“, sagte ich sachlich. „Sie machen Fehler. Sie besitzen keine Kontrolle, sondern nur die Illusion, etwas im Griff zu haben.“


  Hudson warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Verwirrt erwiderte ich ihn.


  Was wollte der Alte von mir?


  Schließlich hatte, soweit es mir bekannt war, Hudson selbst diesen Vorschlag Michaels unterstützt.


  Krisenstäbe sollten einen festen Platz in einem Unternehmen haben, erst recht, wenn es eine Größe wie die von Chronos erreicht hatte. Zuständigkeiten mussten geregelt sein, wenn der Notfall eintrat. Informationsnetze mussten vorliegen. Stellvertretungen wollten geklärt und eine ständige Erreichbarkeit des engeren Stabes musste gewährleistet sein. All das endete erfahrungsgemäß in einem kunterbunten Durcheinander aus Handlungen und Schuldzuweisungen, wenn erst in der Krisensituation mit der Konzeption einer solchen Instanz begonnen wurde. Weder BP noch Lehman Brothers hatten über einen funktionsfähigen Krisenstab verfügt. Denn sie hatten die Krise erst gar nicht als solche erkannt.


  „Wir werden uns gleichwohl bemühen, keine Fehler zu machen“, sagte Alison Ross mit einem trotzigen Lächeln. „Beruhigt Sie das?“


  „Nein.“


  Wieder ein Blick Hudsons.


  Ich versuchte es mit einer anderen Idee. „Sie sollten jemanden auf die Seite der Umweltschützer ansetzen.“ Ein Kommentar auf deren Homepage könnte allerhand bewirken.


  „Sie meinen eine offizielle Erklärung?“


  „Beginnen Sie einen Dialog mit den Umweltschützern. Versuchen Sie, die Kerle zu überzeugen.“ Ich konnte mir nicht verkneifen hinzuzufügen: „Darin liegt augenscheinlich Ihre Stärke.“


  Alison Ross wirkte entnervt.


  „Richard“, warf Hudson schließlich ein, „ich denke, wir sollten uns nicht über Bagatellen streiten.“


  Bagatellen?


  „Wir haben hier ein Problem, das wir gemeinsam lösen müssen, und es nutzt niemandem, wenn jeder jeden beschuldigt, Dinge unterlassen zu haben.“


  Das war deutlich gewesen. Ich sollte die Klappe halten und zur Tagesordnung übergehen.


  „Dürfte ich jetzt mit meinen Ausführungen fortfahren?“, fragte die Ross. Ihr holografisches Bild bedachte Hudson mit einem Lächeln. Dann sah sie mich leidenschaftslos an.


  Ich sagte nur: „Bitte.“


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, erklärte sie: „Womit wir es zu tun haben, ist eine Lüge. Nature’s Health hat sich ein bekanntes Unternehmen ausgesucht, um es in der Öffentlichkeit bloßzustellen und sich so zu profilieren.“


  Was, fragte ich mich, ging hier vor?


  Weshalb stellte sich Hudson so seltsam an? Sein Verhalten war untypisch für ihn. Gab es möglicherweise etwas, das ich wissen sollte? Ich hatte das Gefühl, mich in einem Spiel zu befinden, dessen Regeln ich mit einem Mal nicht mehr verstand.


  „Nature’s Health verbreitet eine Lüge, und diese Lüge muss unser Angriffspunkt sein.“ Alison Ross gefiel sich augenscheinlich in der Rolle, die sie spielte. „Die Strategie unserer Öffentlichkeitsarbeit besteht darin, diese Lüge als solche bloßzustellen. Um eine große Reichweite und breite Zustimmung zu erhalten, haben wir unsere Leute in diversen Talkshows untergebracht. So bietet sich uns die Möglichkeit einer direkten Konfrontation mit den Nature’s-Health-Aktivisten.“


  Tom Weber hob die Hand.


  „Ja?“


  „Meiner Meinung nach sind Talkshows zu gefühlsbetont“, gab er zu bedenken. „Ich halte diese Vorgehensweise für äußerst gefährlich.“


  „Die Menschen denken gefühlsbetont“, antwortete die Ross.


  „Es ist bedenklich, sich darauf einzulassen“, beharrte Tom. „Man macht schnell Fehler.“ Ich wusste, was er meinte. In Blogs konnte man nachdenken. Im Fernsehen verrieten Gestik und Mimik, was wirklich los war.


  „Das glaube ich nicht.“ Ross ließ keine Kritik zu.


  Dann eben nicht.


  Tom versuchte es noch einmal: „Wenn Chronos wirklich eine reine Weste hat, dann müssen wir genau das kommunizieren. Wir müssen Tatsachen bieten. In den Tatsachen liegt unsere Stärke.“


  Hudson schwieg.


  „Werden die Tatsachen als solche wahrgenommen und vor allem auch von den Zuschauern als Wahrheit akzeptiert, dann werden sich die Bedenken gegenüber der Firmenpolitik ausschalten.“


  „Das ist nicht sicher“, warf Ross ein. „Denken Sie an Deepwater Horizon.“


  „BP hat die Tatsachen gefälscht.“


  „Wir werden das nicht tun.“


  „Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass die Zuschauer es so wahrnehmen“, sagte Tom. „Wir wissen alle, dass Nature’s Health gefühlsbetont argumentiert. Das ist deren Strategie, nicht unsere. Im Gegensatz zu Chronos haben die Umweltschützer eine weitreichende Erfahrung mit dieser Art von emotionaler Argumentation.“


  Stille am Tisch.


  Ich dachte an die Worte meines ehemaligen Professors: „Kämpfe niemals mit den Waffen, die dein Feind dir gibt.“ Die Kopfschmerzen wurden intensiver, und ich schnappte nach Luft.


  Tom erläuterte weiter: „Wenn wir anhand von Fakten argumentieren, dann behalten wir die Kontrolle. Wenn wir uns aber erst auf Emotionen einlassen – und glauben Sie mir, Dr. Ross, genau das wird passieren, wenn sich Chronos den Umweltschützern im Rahmen einer Talkshow stellt –, dann geben wir die Kontrolle an den Gegner ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das im Interesse ihres Unternehmens ist.“


  Ich rieb mir entkräftet die Augen.


  Wie es aussah, hatte Chronos die Kontrolle bereits Stunden zuvor an den Gegner abgeben müssen. In der nun folgenden halben Stunde wurden detailliert die Auswirkungen einer etwas unbedachten Äußerung eines Chronos-PR-Mannes in „Good Morning America“ diskutiert. Es waren nur einige wenige, vordergründig recht unbedeutend erscheinende Versprecher gewesen, die der Mann sich hatte zu Schulden kommen lassen, aber dennoch hatte sie den Eindruck der Unsicherheit bei den Zuschauern hinterlassen. Unterbewusst würden die Zuschauer diese Unsicherheit auf das gesamte Unternehmen übertragen – mit anderen Worten: Chronos hatte jetzt ernsthafte Imageprobleme.


  Dennoch verteidigte Alison Ross ihre Strategie wie gehabt: „Wir haben die Sache fest im Griff.“ Das Credo jedes Unternehmens, das sich seines Fehlers zu spät bewusst wurde und den Blick vor der Wirklichkeit verschloss. „Heute Abend sind wir in den Talkshows. Bei Jay Leno und Conan O´Brian.“


  „Das wird nicht funktionieren.“


  Mehrmals beteuerte sie das Gegenteil, und die Anwesenden schienen ihr Glauben zu schenken. Hudsons Blick wurde immer missmutiger. Bill Cabot schloss sich der Argumentation der Ross an, und Tom gab einige Bemerkungen zu den psychologischen Folgen der Versprecher ab. Ich hüllte mich in Schweigen.


  Die Konferenz entgleiste.


  Hier ging es darum, Führungsrollen zu festigen. Tatsachen wurden zurückgedrängt. Dabei war das Problem greifbar und ganz klar umrissen. Es galt, ein mühsam aufgebautes Unternehmensimage zu retten; allen sollte das klar sein – und dennoch wurden nur leere Phrasen gedroschen.


  Irgendwann – auf den Monitoren lief zum zweiten Mal die Szene aus „Good Morning America“ – drifteten meine Gedanken ab, suchten nach einem Zusammenhang zwischen den Problemen von Chronos, den E-Mails, der Firma BrainTronics und Michaels Unfall.


  Ich formulierte meine Gedanken in Hypothesen.


  Stück für Stück.


  Wie ein Puzzle.


  Michael hatte Deckard engagiert, um im Chronos-Datennetz nach einer Datei zu suchen. Er misstraute dem Institut und, weitaus schlimmer, er misstraute mir (aus welchem Grund auch immer). Was hatte es mit dieser Datei auf sich, die die Kennung Imagery trug? Gab es einen Zusammenhang zu meinem Forschungsgebiet? Wo lagen hier nur die Verknüpfungen versteckt? Was hatte BrainTronics damit zu tun?


  Mein Kopfweh raste.


  Fragen über Fragen!


  Chronos’ Marktexistenz war bedroht, worauf Michael und ich eine Strategie entwickelt hatten. Dummerweise erhoben Umweltschützer am Vorabend der Präsentation die Anschuldigung, die Produkte unseres Mandanten seien gesundheitsgefährdend. Die Aktion war eine Gefahr für den wohl bedeutendsten Markteintritt Chronos’seit seiner Gründung. In der gleichen Nacht – Zufall oder nicht – kam es zu dem Unfall. Hudson benachrichtigte Tom Weber als ersten im Institut – dabei wäre Michael als der Projektleiter der erste Ansprechpartner in dieser Situation gewesen.


  Nur einmal angenommen, Hudson hätte etwas von dem Unfall gewusst – wäre es dann nicht logisch gewesen, dass er jemand anderen mit der Durchführung der Präsentation beauftragen würde? In diesem Fall hätte Hudson gewusst, dass Michael am nächsten Morgen nicht mehr zur Verfügung stehen würde. Dass ich mich in einem solchen Fall um Michaels Familie kümmern würde, wäre für Hudson ebenso einleuchtend gewesen. Kurz – die beiden Mitarbeiter, die sich hauptsächlich mit der Präsentation befasst hatten, wären am nächsten Tag nicht da. Wer blieb dann noch übrig, um die Chronos-Delegation mit den Fakten zu versorgen?


  Natürlich!


  Tom.


  Ich warf einen misstrauischen Blick zu Hudson, der gerade mit Alison Ross redete.


  Doch selbst wenn diese ungeheuren Vermutungen wahr wären – wo läge das Motiv? Welchen Grund konnte es geben, Michael aus dem Verkehr zu ziehen? Vielleicht jenes ominöse Projekt.com, das in den von Deckard abgefangenen E-Mails erwähnt wurde?


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als sich die Tür zum Konferenzraum öffnete und Annie eintrat. Sie nickte den Anwesenden kurz zu.


  „Was ist?“, fragte ich sie, als sie bei mir angelangt war.


  „Sie haben Besuch“, flüsterte sie.


  Auch das noch, gerade jetzt.


  Hudson sah neugierig zu mir herüber.


  „Ich fürchte, es gibt Ärger“, mutmaßte Annie leise. „Rifkin ist in ihrem Büro und will Sie schnellstens sprechen.“


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  „Entschuldigen Sie mich“, sagte ich in die Runde, stand auf und folgte Annie nach draußen, ohne die missbilligende Reaktion der Anwesenden abzuwarten.


  +++


  „Dr. Elliot“, begrüßte mich Rifkin so sachlich, dass es schon wieder beunruhigend wirkte. „Es freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben.“ Es war nur eine Floskel.


  Ich sah ihn verblüfft an.


  Er befand sich in Begleitung eines Kollegen, und beide hatten eine ziemlich ernste Miene aufgesetzt, ganz so, als würde gleich ein Kopf rollen.


  „Mein Kollege, Detektive O’Bannon“, stellte mir Rifkin seinen Begleiter vor, der zur Begrüßung nur ernst nickte.


  Ich schloss die Tür hinter mir.


  Die beiden Polizisten beobachteten mich abschätzend, während ich hinter meinem Schreibtisch Platz nahm.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Sie können uns einige Fragen beantworten, Dr. Elliot“, sagte Rifkin, und die kalte Förmlichkeit in seiner Stimme erschreckte mich. „Es geht um das Telefonat, das Mr. Conway am gestrigen Morgen mit dem Institut geführt hat.“


  „Haben Sie etwas herausgefunden?“


  Rifkin nickte.


  „Mein Kollege hat sich nach unserem Gespräch am heutigen Morgen etwas im Institut umgesehen.“


  „Ja und?“


  Ich faltete die Hände auf dem Tisch vor mir. Eine alte Gewohnheit, die Nervosität verbergen sollte.


  O’Bannon fuhr fort: „Man hat mich an die Controlling-Abteilung verwiesen. Einer Ihrer Mitarbeiter – ich glaube, sein Name war Hollander – erklärte mir, dass die vom Institut ausgehenden Telefonate registriert werden. Ohne Ausnahme.“


  „Ja. Aus kostenrechnerischen Gründen äußerst sinnvoll.“


  „Das war Ihnen demnach bekannt?“, fragte Rifkin. „Heute Morgen haben sie es nicht erwähnt.“


  „Ich habe mich erst nach unserer Unterhaltung informiert“, bekannte ich.


  Rifkin schwieg.


  „Außerdem dachte ich, es sei nicht wichtig.“


  Erneutes Schweigen.


  „Dieser Mr. Hollander war wirklich äußerst kooperativ“, sagte O’Bannon, und erst jetzt fiel mir auf, wie jung er war, höchstens Ende zwanzig, mit blondem Haar und stechenden blauen Augen. „Es war kein Problem herauszufinden, aus welchem der Büros das Telefonat geführt wurde.“


  Mittlerweile kam ich mir vor wie ein Verdächtiger.


  „Ja und?“


  „Der Anruf wurde von diesem Anschluss aus getätigt“, stellte Rifkin fest und deutete auf mein Telefon. „Aus ihrem Büro.“


  Ich starrte die beiden verblüfft an.


  „Überrascht Sie das?“, wollte Rifkin wissen.


  Ich starrte die beiden an. „Ja, natürlich erstaunt mich das“, antwortete ich schließlich verdutzt. Die Kopfschmerzen flammten auf, als bohre sich eine glühende Nadel in meinen Schädel.


  Die beiden Polizisten wechselten wissende Blicke. Blicke, die mir nicht gefielen.


  „Dr. Elliot, wo waren Sie zum Zeitpunkt des Telefonats?“ fragte Rifkin unvermittelt.


  Ich blinzelte unsicher. „Sie verdächtigen mich?“


  War das denn zu fassen?


  „Ich habe lediglich eine Frage gestellt, Dr. Elliot. Nichts weiter.“


  „Ich war zu Hause in meiner Wohnung in Back Bay, und ich war allein. Ich bin seit fast einem Jahr geschieden. Außerdem war gestern ein wichtiger Tag für mich. Wie ich bereits sagte, fand eine wichtige Konferenz statt, die Michael und ich leiten sollten.“


  „Hm“, war alles, was Rifkin dazu bemerkte.


  „Wer hat außer Ihnen noch Zugang zu diesem Büro?“, fragte O’Bannon.


  „Prinzipiell jeder. Aber es ist äußerst unwahrscheinlich, dass es jemand außerhalb dieser Abteilung war.“


  „Genau das sagte man mir auch in der Controlling-Abteilung“, meinte O’Bannon. „Außerdem erläuterte mir Mr. Hollander, dass man eine persönliche Kennung eingeben muss, um Privatgespräche zu führen.“


  „Das stimmt.“ Ich schluckte, dann fragte ich: „Jemand hat mit meiner privaten Kennung telefoniert?“


  „Ja.“


  „Aber das ist unmöglich.“


  O’Bannon beharrte darauf: „Wir habe es nachgeprüft.“


  Die Beschuldigungen der Polizisten trafen mich völlig unvorbereitet.


  „Wer kann außer Ihnen über diese Kennung verfügen?“, fragte Rifkin.


  „Niemand“, entgegnete ich.


  Wieder ein bedeutungsvolles Nicken der Polizisten.


  „Dr. Elliot, das Gespräch, um das es hier geht, wurde mit Ihrer Kennung als ein Privatgespräch deklariert“, sagte Rifkin. „Daran besteht kein Zweifel.“


  „Aber das ist unmöglich.“


  „Sieht so aus, als sei es doch möglich gewesen“, gab O’Bannon zu bedenken.


  Ich schwieg.


  „Tja“, machte Rifkin nur, „das sind jedenfalls die Tatsachen. Jemand hat von diesem Telefonapparat aus ein Gespräch mit Mr. Conway geführt, und nach alledem, was Sie uns erzählt haben, scheint es schwer zu glauben, dass Sie nicht derjenige gewesen sind.“


  „Aber ich habe mich gar nicht im Institut aufgehalten“, antwortete ich.


  „Könnte sonst jemand in dieser Nacht diesen Anschluss benutzt haben?“


  „Tom Weber arbeitete die ganze Nacht über in der Testabteilung, eine Etage tiefer. Soweit er mir mitteilte, hielt sich außer ihm niemand sonst hier auf. Außerdem sagte mir Tom, in der Tiefgarage habe niemand sonst die Parkplätze des Instituts belegt.“ Ich rieb mir die Augen, dann betonte ich: „Aber nicht mit meiner Kennung. Die hat Tom Weber nicht. Meine Güte, niemand verfügt hier über die Kennung des anderen.“


  Die Polizisten taten, was sie gut konnten. Sie beobachteten mich und hörten zu.


  Sonst nichts.


  Als ich fertig war, aber kam mir ein Gedanke, der mich sofort beruhigte.


  Die Kameras in der Tiefgarage!


  Anhand der Aufzeichnungen müsste man feststellen können, wer sich in der betreffenden Nacht im Institut aufgehalten hatte. Ich unterrichtete die Polizisten von meinen Vermutungen.


  „Daran haben wir auch schon gedacht“, meinte O’Bannon grimmig.


  „Dann wissen Sie, wer hier war?“


  „Die Aufzeichnungen der Kameras werden auf Festplatte gespeichert“, erläuterte mir Rifkin, „jeweils im Zwölf-Stunden-Takt. Der Sicherheitsdienst war so freundlich, uns Einblick zu gewähren.“


  „Ja und?“


  „Jemand hat sich dort unten zu schaffen gemacht. Die Aufzeichnung, die uns interessiert, ist gelöscht. Die Jungs vom Wachdienst haben nicht die geringste Ahnung, wie das passieren konnte.“


  „Sie glauben doch nicht etwa, dass ich das war?“


  „Jedenfalls ist es seltsam, dass gerade die Aufzeichnung dieses Zeitraums verschwindet.“ Rifkin sah mich ernst an. „Und nun, Dr. Elliot, gebe ich Ihnen eine ehrliche Antwort auf Ihre Frage von vorhin. Ich weiß augenblicklich nicht, was ich glauben kann und was nicht. Allerdings glaube ich, dass weit mehr hinter dem Unfall Ihres Kollegen steckt, als es den Anschein hat. Ich hatte gehofft, Sie würden mir etwas weiterhelfen, aber da habe ich mich wohl geirrt.“


  „Es tut mir leid, wenn Sie so denken.“


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich von Ihnen halten soll. Vordergründig erwecken Sie den Eindruck, dass Ihnen sehr viel daran liegt, Licht in diese Sache zu bringen. Andererseits klingen ihre Argumente, da bin ich ehrlich, alles andere als glaubwürdig.“


  Ich schwieg.


  O’Bannons Blick machte mich nervös.


  „Dr. Elliot“, fuhr Rifkin fort, „Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie in den nächsten Tagen Boston nicht verlassen.“


  „Sie verdächtigen mich also doch.“


  „Wir machen uns alle nur Gedanken und analysieren die Fakten. Das ist alles. Es könnte sein, dass wir noch Fragen an Sie haben.“ Er schien es tatsächlich ernst zu meinen. „Bleiben Sie in der Stadt und warten Sie die weitere Entwicklung ab.“


  „Habe ich eine Wahl?“


  „Nein.“


  Ich sah die beiden resigniert und ungläubig an. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass man mich verdächtigte, etwas mit Michaels Tod zu tun zu haben.


  Das alles erschien mir immer mehr wie ein Alptraum.


  „Sie wissen, wo Sie mich erreichen können“, hörte ich mich sagen.


  „Ja.“


  Die beiden Polizisten erhoben sich und verließen mein Büro. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, kam es mir vor, als wären sie nie da gewesen.


  Ich schloss die Augen.


  Immer mehr befiel mich das Gefühl, dass hier etwas im Gange war, auf das ich keinen Einfluss mehr hatte. Ich fühlte mich wie ein Ball in einem Spiel, dessen Spieler nur Schatten waren, bedrohlich, unsichtbar und allgegenwärtig. Müde starrte ich aus dem Fenster hinaus.


  Draußen regnete es immer noch, und die Stimmung dieses Wetters befiel mein Gemüt mit aller Wucht. Fast eigenmächtig griffen meine Hände nach dem Telefon und begannen, die Nummer des General Hospitals zu wählen. Ich verspürte unbändige Sehnsucht danach, Patricias Stimme zu hören und mich von ihr beruhigen zu lassen.


  Als mich eine körperlose Telefonistin mit der Neurologie verband, kam es mir fast so vor, als wäre ich auf dem Weg nach Hause – und erschrocken stellte ich fest, dass ich Nasenbluten hatte.


  +++


  „Mein Gott, Richard, was hat das alles zu bedeuten?“ Sie klang mehr als nur besorgt, und ein Teil in mir war erfreut über die Tatsache, dass sie sich derart sorgte.


  „Wenn ich das wüsste“, gestand ich und berichtete ihr anschließend von meinem Besuch bei Deckard und dass es mich mehr als alles andere schockiert hatte zu hören, dass mir Michael misstraut hatte.


  „Wir sollten nicht am Telefon über diese Dinge sprechen“, sagte sie unvermittelt. „Wir sollten uns treffen. Ich denke, deine Verfassung ist nicht gerade die beste, Richard.“


  „Tja.“ Ich tupfte mir mit einem Taschentuch das Blut von der Nase und betrachtete die roten Flecken auf dem Papier. Es hatte aufgehört, bevor es richtig begonnen hatte, und ich fragte mich beunruhigt, ob es eine Verbindung zu den Kopfschmerzen gab.


  „Hast du heute schon etwas Anständiges gegessen?“, fragte Patricia.


  „Fast Food, wie immer.“ Ich kaute schnell eine Schmerztablette.


  „Wenn du noch den Weg zu meiner Wohnung findest“, schlug sie vor, „werde ich dir etwas Nahrhaftes kochen.“


  „Klingt nach Körnern und Quark.“


  Sie lachte leise.


  „Gut, dass du deinen Humor nicht völlig verloren hast.“


  „Ja“, sagte ich nur und dann: „Ich würde mich freuen, Trish, wirklich.“


  „Gegen zwanzig Uhr?“


  „Ich werde pünktlich sein“, versprach ich und genoss es, ihre Stimme zu hören.


  Wir verabschiedeten uns, und als ich auflegte, sah ich aus dem Fenster hinaus in eine graue, verregnete Welt. Dann schloss ich die Augen für einige Atemzüge. Meiner Nase ging es wieder gut; die Schmerzen im Schädel ließen nach.


  Immerhin würde ich den Abend zusammen mit Patricia verbringen, und allein dieser Gedanke gab mir Energie.


  +++


  Annie brachte mir eine Tasse Espresso.


  „Sie machen mich noch koffeinabhängig, Annie.“


  „Sie sehen schrecklich aus“, stellte sie unverblümt fest.


  „Danke.“


  „Tom möchte Sie sprechen“, sagte sie. „Die Videokonferenz mit den Leuten aus dem Valley ist seit etwa zehn Minuten beendet. Tom ist sauer, weil die Chronos-Leute so einen Wind gemacht haben.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Sonst alles klar?“


  „Die Polizei glaubt, ich hätte etwas mit Michaels Unfall zu tun. Man hat mich gebeten, in den nächsten Tagen nicht die Stadt zu verlassen.“


  Annie starrte mich ungläubig an.


  „Das kann doch nicht deren Ernst sein.“


  „Ist es aber“, antwortete ich müde. „Aber lassen wir das. Es wird wohl das Beste sein, wenn ich Tom aufsuche.“


  An die Fernsehauftritte der Chronos-Leute wollte ich erst gar nicht denken. An die Anmerkungen in den Blogs noch weniger. Nach der Sache im Golf von Mexiko hatte sich eine Facebook-Gruppe den Namen „BP-Boykott“ gegeben und in kurzer Zeit einen Zulauf von mehr als 800.000 Nutzern erhalten. Dazu kamen Promis wie Lady Gaga, die Backstreet Boys und jede Menge andere, die sich öffentlich dazu bekannten, BP zu boykottieren.


  „Er ist in der Testabteilung“, sagte Annie irgendwo jenseits meiner Kopfschmerzen und verließ dann mein Zimmer.


  Ich schlürfte meinen restlichen Kaffee und machte mich dann sofort auf den Weg zu Tom Webers Büro.


  +++


  Die Testabteilung des Instituts beanspruchte das gesamte sechste Stockwerk des John Hancock Towers, und es war keine Übertreibung, wenn man diese Abteilung als das Herz des Instituts bezeichnete. Hier testeten wir die Konzepte, die wir an unsere Kunden verkauften, auf ihre Tauglichkeit. Produkte und Verpackungen wurden Testpersonen vorgelegt und mittels moderner Messmethoden bewertet. Werbespots und Plakate untersuchten wir hier auf ihre Wahrnehmungsstärke hin.


  Die Türen des Lifts öffneten sich leise.


  Vor mir lag ein langer Gang. Im Gegensatz zur gediegenen Atmosphäre der oberen Stockwerke war die Ausstrahlung hier unten eher nüchtern und sachlich.


  Am Anfang des Korridors befanden sich zu beiden Seiten die Wartezimmer. In den Wartezimmern testeten wir Anzeigen in den klassischen Printmedien. Den Versuchspersonen suggerierten wir, sie müssten dort auf den eigentlichen Test warten. Man gab ihnen Informationen über einen angeblichen Test, um sie in Sicherheit zu wiegen. Der tatsächliche Test fand dann bei absoluter Unwissenheit der Versuchspersonen in den Wartezimmern statt. Auf den Tischen lagen diverse Zeitschriften, in denen die zu testenden Anzeigen positioniert waren. Ziel des Tests war es herauszufinden, wie die Testpersonen die Anzeigen wahrnahmen, wie stark diese Wahrnehmung war und wie die Positionierung (das heißt, die Anordnung der Anzeigen innerhalb der Zeitschriften) verbessert werden konnte. Dies geschah mittels in den Räumlichkeiten versteckter Kameras. Mit Infrarotbestrahlung und speziell zu diesem Zweck beschichteten Tischplatten konnten wir die Bewegungen der Augen der Testpersonen erfassen. Anhand der Pupillenbewegungen konnten wir dann exakte Informationen über den Blickverlauf der Versuchspersonen sammeln.


  Ich ließ die Wartezimmer hinter mir.


  Die Testabteilung beeindruckte mich immer wieder aufs Neue. Wir hatten hier in den letzten Jahren eine Menge neuer Erkenntnisse gewonnen.


  Anhand der Wartezimmer-Tests konnten wir feststellen, dass die Aufmerksamkeit der Personen nur unterproportional mit der Größe einer Anzeige stieg, dass vielmehr die größte Wirkung jenen Anzeigen zuzuschreiben war, die auf den Rückseiten und innerhalb der ersten zehn Prozent der Seiten einer Zeitschrift positioniert waren. Zudem erkannten wir erstmals die Bedeutung von Bildern und Bildmotiven. Den Bildteil einer Anzeige fixierten Betrachter als erstes und behielten ihn am besten, er war demnach weitaus wichtiger als der begleitende Text.


  An eben diesem Punkt setzte auch die Imageryforschung an, jenes Gebiet, auf dem ich immer häufiger in den letzten Jahren tätig geworden war.


  Wieder fragte ich mich, welche Bedeutung es haben konnte, dass Michael sich den Hinweis auf die Imageryforschung auf die Handfläche geschrieben hatte. Womöglich lag die Lösung des Problems hier unten, in den verwinkelten Gängen der Testabteilung.


  Wie konnte es sein, dass Michaels Tod in einem Zusammenhang mit unseren Forschungen stand?


  Ich beschloss, diese Gedanken später weiterzuverfolgen und am Abend mit Patricia zu erörtern.


  Dann erreichte ich Toms Büro.


  Es war ein großer Raum mit wenig Platz für Privatsphäre. Fünf Computerterminals nahmen einen Großteil des Raums in Anspruch. Die Wände waren weiß und kalt, die einzigen Bilder an der Wand zeigten Sigmund Freud, Marshall McLuhan und Aldous Huxley, ein Foto der Börse mit dem Schriftzug „I want to believe“, den jungen Bruce Boxleitner als Tron und darüber hinaus noch ein vierfarbiges Warhol-Gehirn auf einem altmodischen Lampenschirm.


  „Oh, hallo Richard“, begrüßte mich Tom, als ich eintrat, „der Tag ist glücklicherweise bald zu Ende.“


  „Ist er das?“


  „Er kann kaum schlimmer werden.“


  Zwei von Toms Mitarbeitern arbeiteten an den Terminals im Hintergrund. Die Bildschirme zeigten die Aufzeichnung eines virtuellen Supermarkts.


  „Schlimmer wird es immer“, stellte ich fest.


  Er lachte.


  „Was macht das Projekt?“, hakte ich nach.


  „Das neue Projekt wächst und gedeiht“, sagte Tom, der meinen Blick bemerkt hatte. Trotz der Anspannung der letzten Stunden packte mich die Neugier dieses Projekt betreffend. Seit Wochen tüftelte er an diesem Konzept, und nun war es, wie man hörte, bald fertig für eine erste öffentliche Präsentation.


  „Wir haben mit Hilfe der virtuellen Realität einen umwerfenden Weg gefunden, die Blickaufzeichnungen der Versuchspersonen zu verbessern“, erläuterte mir Tom.


  „Funktioniert es?“


  „Wir haben die üblichen Anlaufprobleme. Bilderflackern, Unschärfen in der Raumtiefe. Kinderkrankheiten, Sie wissen schon.“


  Ich nickte.


  Durch eine Glaswand konnte ich eine Versuchsperson im Nebenraum erkennen, die einen Helm und Datenhandschuhe trug. Sie sah aus wie ein Wesen von einem anderen Planeten.


  „Wir simulieren im Computer eine kleine Welt, unseren Supermarkt, der sich in nichts von alltäglichen Läden in der Wirklichkeit unterscheiden soll“, sagte Tom. „Die Versuchsperson kann sich in dieser virtuellen Welt bewegen, Dinge anfassen, mit anderen Worten: Sie kann völlig normal einkaufen gehen.“


  Die Versuchsperson stand auf einem gummiartigen Podium. Sie bewegte Füße und Hände, als greife sie nach Dingen.


  „Auf dem Bildschirm da drüben können wir sehen, wie die Versuchsperson den Supermarkt wahrnimmt. Wir sehen die Welt quasi durch ihre Augen“, erklärte Tom. „Wir können nun Blickverlauf und Fixation in einer Weise messen, die wir vorher nie für möglich gehalten hätten.“


  Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. Unterhalb des Bildschirms erschienen laufend Daten: Fixation, Saccade, Zeitangaben, Aktivierungsmodi.


  „Wenn das Programm erst einmal ausgereift ist“, meinte Tom, „können wir die Produktanordnung in jeder Mall und jedem anderen Geschäft in einer Weise verbessern, von der wir bisher nicht einmal zu träumen wagten.“


  Ich schwieg, beobachtete nur die Computerbilder.


  „Natürlich sieht alles noch etwas synthetisch aus, Richard. Na ja, Kinderkrankheiten, sagte ich ja. Daran arbeiten wir. Eine Neuigkeit, auf die ich besonders stolz bin, ist diese hier.“


  Tom beugte sich vor zu einem Mikrofon und gab der Versuchsperson in dem David-Lynch-Anzug eine Anweisung. „Greifen Sie sich eine Handvoll Cornflakes“, forderte er die Person auf. Dann, mir zugewandt, erwartungsvoll: „Schauen Sie, Richard.“


  Ich betrachtete den Bildschirm. Aus dem Blickwinkel der Versuchsperson erkannte ich, dass sie auf ein Regal zuschritt, eine Packung Cornflakes in die Hand nahm und öffnete. Sie griff mit der virtuellen Hand in die virtuelle Packung, riss die Plastikhülle auf und nahm eine Handvoll virtueller Cornflakes aus der Packung.


  „Natürlich kann sie die Cornflakes nicht schmecken“, kommentierte Tom, „aber wir haben es geschafft, eine nahezu realistische Realität zu erschaffen.“ Realistische Realität. „Klingt gut, was? Was ist schon die Realität? Elektrische Impulse, von unserem Gehirn interpretiert. Nichts weiter. Wir können für jedes Gehirn eine eigene Wirklichkeit erschaffen. Die Haptik ist kein Problem mehr, die Optik ebenso wenig. Und erste Tests zeigen, dass die olfaktorische Wahrnehmung ebenso mit diesem System simulierbar ist. Na ja, fast.“


  „Eindrucksvoll“, staunte ich.


  „Das Ganze funktioniert so ähnlich wie die Herstellung von Kinofilmen. Avatar und Tron – Legacy haben die Technologie marktfähig gemacht.“ Er lachte. „Wir benutzen eine Simulation in stereoskopischem 3-D, sogar mit einer Art Performance-Capture-Stage.“


  Ich starrte ihn gespannt an.


  „Aber wir schweifen ab“, meinte Tom.


  Ich nickte.


  „Ja, wir sollten uns über Chronos unterhalten.“


  „Eine verdammt knifflige Angelegenheit, wenn Sie mich fragen. Haben Sie gesehen, wie mich die Schnepfe aus dem Valley über den Tisch gezogen hat? Denken die, wir seien blutige Anfänger? Ich hasse es, wenn mich die Management-Typen wie einen Idioten behandeln, nur weil ich aus der F&E bin.“


  „Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken“, riet ich ihm. „Das sind nur die üblichen Machtspiele.“


  „Dennoch. Hudson hat sich vollkommen zurückgehalten. Ist doch seltsam, wie sich der Alte in letzter Zeit verhält, oder nicht? Ich meine, fast immer drängt er sich in den Vordergrund, reißt überall die Klappe auf. Als wenn sich ohne ihn nichts bewegen würde, und dann hockt er während der Konferenz da und nickt zustimmend bei jedem Mist, den diese Alison Ross verzapft. Meine Güte, Richard, was läuft hier?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Wie auch immer“, sagte Tom, „meine Jungs hier unten lagen nicht auf der faulen Haut, während da oben die Zirkusspiele liefen. Ich ließ sie den Auftritt des Chronos-PR-Mannes in Good Morning America testen.“


  Ich sah ihn fragend an.


  Manchmal konnte Tom einen wirklich überraschen.


  „Wir hatten für heute etwa vierzig Testpersonen eingeladen, um die neue Kampagne für diesen Sojakeim-Fruchtjoghurt zu testen. Tja, die Chronos-Angelegenheit schien mir wichtiger zu sein, und so habe ich ein wenig eigenmächtig gehandelt. Wir haben den Joghurt-Test abgesagt und stattdessen einen virtuellen PEAC mit den Leuten gemacht.“


  „Tom, Sie sind unersetzbar.“


  Er lächelte erfreut.


  In der Regel erfolgte die Messung der Reaktion einer Testperson erst dann, wenn die Werbevorgabe ausgesetzt war. Damit nahm man aber gleichzeitig in Kauf, dass nicht alle gedanklichen Prozesse erfasst wurden. Emotionen konnten sehr schnell wechseln, ebenso Einstellungen und Grad der Aufmerksamkeit. Das PEAC (eine Abkürzung für Program Evaluation Analysis Computer) hingegen war eine sehr gute Methode zur ständigen Messung.


  „Wir haben den Leuten die Sendung vorgeführt, und sie sollten bewerten, wie Chronos sich darstellt.“ Er seufzte. „Danach haben wir ihnen auch noch einige der Foren und die Homepage der Umweltaktivisten gezeigt.“


  „Gut, gut“, murmelte ich nur.


  Ich hoffte, dass er etwas herausgefunden hatte, das von Nutzen war.


  Beim PEAC mussten die Testpersonen während der Sendung eines Spots (oder in diesem Fall der Morning Show) ihre positive oder negative Bewertung anhand mehrerer Knöpfe abgeben, die sich auf einer Konsole vor ihnen befanden. Die Daten des PEAC wurden dann per Computer zusammengefasst und ausgewertet.


  „Haben Sie die Ergebnisse schon erhalten?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Ja und?“


  „Nicht gerade vielversprechend“, gestand er.


  „Wie unerfreulich ist es?“


  „Ich werde Ihnen später eine detaillierte Auswertung des Tests zukommen lassen. Vorerst kann man jedoch schon folgendes sagen: Chronos wird durch die Aktion der Nature’s Healther erhebliche Imageverluste hinnehmen müssen. Mag sein, dass die Anschuldigungen unbegründet sind – die Testpersonen jedenfalls haben mit erschreckender Eindeutigkeit eine negative Einstellung zu dem Unternehmen erkennen lassen.“


  „Wie repräsentativ war die Testgruppe?“


  „Geschichtete Auswahl nach dem Zufallsprinzip plus Einhalten bestimmter Quoten“, sagte Tom. „Das Übliche eben.“


  „Chronos sitzt also in der Scheiße.“


  „Bis zur Nasenspitze.“


  „Verdammt.“


  „Hudson sieht das wohl auch so.“


  Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und verharrte bei Freuds Bild.


  „Gegenwärtig sind uns die Hände gebunden“, meinte Tom. „Hudson will, dass wir eine völlig neue Kampagne entwickeln. Chronos braucht ein neues Image.“


  „Wenn das so einfach wäre.“


  „Tja.“


  „Tom, was ist hier los?“


  „Es scheint alles ein wenig aus den Fugen zu geraten, nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Da wäre noch etwas“, begann er etwas schüchtern. „Ich habe leider die Gelegenheit verpasst, es Ihnen zu sagen.“


  „Sprechen Sie von dem Anruf?“


  „Ja.“


  „Ist schon in Ordnung“, sagte ich und berichtete ihm von dem Besuch der beiden Polizisten.


  „Heilige Scheiße“, war Toms Meinung dazu.


  Ich schloss mich ihm an.


  Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Im Hintergrund saßen die Mitarbeiter Toms vor ihren Terminals und folgten der Versuchsperson durch die Gänge des virtuellen Supermarkts.


  „Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich heimfahre.“


  „Schlafen Sie sich mal richtig aus, Richard.“


  „Was auch immer Hudson verlangt: Chronos hat die Sache versaut. Wir müssen jetzt erst mal abwarten, was weiterhin passiert.“


  Das Telefon piepte.


  Tom nahm das Gespräch an.


  „Es ist für Sie“, sagte er und gab mir den Hörer.


  „Hallo?“


  Annie sagte am anderen Ende: „Deckard ist in der Leitung.“


  „Was gibt es?“


  „Er hörte sich sehr beunruhigt an. Möchten Sie das Gespräch annehmen?“


  „Stellen Sie durch.“


  Es klickte in der Leitung.


  Dann Deckards Stimme: „Dr. Elliot?“


  „Was ist?“


  „Ich habe den Code geknackt. Mann, Sie stecken da ganz tief mit drin. Ich kann kaum glauben, was ich eben gelesen habe. Ich habe eine Scheißangst, dass jemand herausfindet, dass ich die Datei hier habe. Kommen Sie so schnell wie möglich zu mir – und noch was: Beeilen Sie sich!“


  Die Verbindung brach ab.


  Er hatte aufgelegt.


  Eilig.


  Gehetzt.


  Ich rieb mir die Augen.


  „Schlimme Nachrichten?“, erkundigte sich Tom.


  „Könnte sein“, antwortete ich. „Ich muss weg. Ein wichtiger Termin.“


  Tom stellte keine Fragen.


  Ich verabschiedete mich von ihm und versprach, mich rasch zu melden. Ohne einen weiteren Gedanken an die Imageprobleme Chronos’ zu verschwenden, verließ ich die Testabteilung und rannte förmlich in mein Büro, wo mich eine verwirrte Annie erwartete.


  „Müssen Sie schon wieder weg?“


  „Tut mir leid.“


  „Bill Cabot möchte Sie sprechen.“


  Verdammt, auch das noch!


  „Sagen Sie ihm, ich sei verhindert. Eine wichtige Sache.“


  Froh würde Bill über diese Mitteilung nicht sein, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern.


  In Deckards Stimme war ein Hauch von Panik zu erkennen gewesen, und ich war mir sicher, dass er einen guten Grund für seine Reaktion hatte. Am Telefon war nichts von dem coolen Deckard, dem ich vor wenigen Stunden begegnet war, übrig gewesen.


  Mein Magen meldete sich mit einem nervösen Drücken, als ich eilig in meinen Mantel schlüpfte und mich von Annie verabschiedete.


  „Seien Sie vorsichtig“, mahnte sie.


  „Keine Angst“, beruhigte ich sie, obwohl das einer Lüge gleichkam.


  Ich ließ das Büro hinter mir und hetzte in die Tiefgarage. Minuten später saß ich in meinem Wagen und raste in Richtung South End.


  +++


  Ich erreichte Deckards Haus in der Winter Street kurz nach neunzehn Uhr. Der Anblick, der sich mir bot, war mehr als beängstigend.


  Vor dem Haus standen ein Krankenwagen und ein Streifenwagen, umringt von einer kleinen Menschenansammlung, der der nieselnde Regen nichts auszumachen schien. Der Gehweg um das Haus herum war mit gelben Plastikbändern abgesperrt.


  Ich parkte zwei Häuser weiter.


  Als ich ausstieg und auf das Haus mit der Nummer 342 zuging, verließ der Krankenwagen gerade den Ort des Geschehens. Ich warf einen Blick auf das Emblem des Wagens und stellte fest, dass es ein Notarzt des Massachusetts General war.


  Eine düstere Vorahnung befiel mich.


  Zwei Polizisten in Uniform standen vor dem Hauseingang und befragten einige Hausbewohner. Ich hielt es für unklug, die beiden anzusprechen. Immerhin wusste ich nicht, was geschehen war und verspürte in meiner derzeitigen Situation nicht die geringste Lust, die Polizei auf meine Verbindung zu Deckard hinzuweisen.


  Also mischte ich mich unter die Menschen auf dem Gehweg vor dem Haus. Eine Frau mit Kopftuch und roten Wangen stand neben mir. Ich beschloss, sie unauffällig anzusprechen und erkundigte mich nach den Ereignissen.


  „Ein Unglück“, sagte sie in einem hingenuschelten Neuenglanddialekt.


  „Wissen Sie, was geschehen ist?“


  „Es war ein Unfall. So etwas Furchtbares. Wissen Sie, ich wohne gleich nebenan. Der junge Mann war immer so zuvorkommend und freundlich. Seine Freundin auch. Ein verrücktes junges Ding, aber nett.“


  Meine Hände begannen zu zittern.


  Ich steckte sie in die Manteltaschen.


  „Die junge Frau ist beim Duschen im Bad ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen. Einfach fürchterlich. Eine Schande, dass Gott so etwas zulässt.“


  Ich nickte.


  „Ihr Freund alarmierte den Notarzt und wollte wohl Hilfe holen. In der Nachbarschaft, wissen Sie?“


  Nein, wusste ich nicht.


  Der Regen war kalt und ließ mich schaudern.


  „Manchmal schlägt das Schicksal doppelt hart zu, wissen Sie? Es ist ja so furchtbar. Der junge Mann saß seit Jahren im Rollstuhl. Autounfall, wissen Sie?“


  „Hm, hm.“


  „Niemand weiß, was passiert ist. Jedenfalls ist der junge Mann mit dem Rollstuhl die Treppe hinuntergestürzt. Vielleicht war der Stuhl defekt, Sie wissen schon, diesen neumodischen elektronischen Dingern ist nicht zu trauen.“


  „Ich weiß.“


  Meine Güte!


  Die Treppe hinuntergestürzt – was war hier bloß vorgefallen?


  „Er ist auf der Stelle tot gewesen, sagt man“, fuhr die Frau fort. „Wenigstens hat er nicht leiden müssen, wissen Sie?!“


  „Ich weiß“, flüsterte ich.


  Zwischen meinem Gespräch mit Deckard und meinem Eintreffen in der Winter Street war kaum eine halbe Stunde vergangen.


  „Haben Sie die beiden gekannt?“, fragte die Frau.


  „Nein.“


  „Sind Sie von der Presse?“


  „Ja“, log ich.


  „Ah.“


  „Boston Herald“, sagte ich.


  „Fragen Sie doch die Polizisten. Die können Ihnen bestimmt mehr sagen.“


  „Ja, vielen Dank.“


  „Die instabilen Elemente wurden ausgeschaltet“, erinnerte ich mich an die E-Mail.


  Ich ging zu meinem Auto zurück.


  Das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden, beschlich mich. Als ich wieder im Wagen saß, warf ich einen Blick in den Rückspiegel, konnte aber niemanden entdecken.


  Die Treppe hinuntergefallen und tot – seine Freundin in der Dusche ausgerutscht. Das konnte glauben, wer wollte. Ich war sicher, dass während dieses zufälligen Unfalls auch einige der Daten aus Deckards Computer verschwunden waren.


  Instabile Elemente.


  So viel zu Zufällen.


  Ich fragte mich, was Rifkin dazu sagen würde.


  Meine Hände zitterten.


  Ich hatte Angst. Urtümlich und dunkel.


  „Sie stecken ganz schön tief mit drin“, hatte Deckard mir am Telefon gesagt. Ich rieb mir die Augen. Das Brummen des Motors beruhigte mich etwas. Ich schaltete das Radio ein. Harvest Moon. Neil Young.


  Was war nur geschehen?


  Wer hatte diesen Unfall arrangiert?


  Wer auch immer dafür verantwortlich war – diese Leute schreckten vor nichts zurück.


  Ich verließ die Winter Street und fuhr heim.


  Viel wichtiger jedoch war die Frage, wie diese Leute – wer auch immer sie waren – von Deckard erfahren hatten. Ich war sicher, dass er genügend Geschick im Umgang mit Datennetzen hatte, um nicht den Fehler zu machen, den Dateidiebstahl mit ihm in Verbindung bringen zu lassen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mich im Institut anzurufen. Immerhin hatte Michael die Befürchtung geäußert, überwacht zu werden.


  Vielleicht war das die Spur gewesen, die seine Mörder verfolgt hatten?


  Ein weiteres Problem war die Datei.


  Deckard hatte sie gelesen, und ihr Inhalt schien höchst brisant zu sein. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich jetzt in den Besitz der Datei gelangen konnte. Noch weniger ahnte ich, was ihr Inhalt war.


  Was für eine Welt. Was für ein Desaster.


  Der Regen wurde stärker.


  Als ich nach zehnminütiger Fahrt mein Haus in der Back Bay erreichte, fühlte ich mich abgekämpft und durcheinander. Dabei war der Tag noch lange nicht zu Ende.


  +++


  Zu Hause sprang ich sofort unter die Dusche, und es tat gut, das heiße, dampfende Wasser im Gesicht und auf dem Körper zu spüren. Es erfüllte mich mit einem Gefühl von Geborgenheit. Ich hatte die Augen geschlossen, und die ganze Welt war erfüllt vom Rauschen des Wassers.


  Nach dem Duschen zog ich mich schnell wieder an.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich spät dran war.


  Dabei wollte ich unter keinen Umständen zu spät zu meiner Verabredung mit Patricia kommen. Ich wollte sie nicht enttäuschen.


  Ehe ich das Haus verließ, überflog ich die Tagespost. Dann schaltete ich den Computer in meinem Arbeitszimmer ein und warf einen Blick auf den dortigen Posteingang.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich das Postfach öffnete.


  Hektisch überflog ich die angegebenen Absender und Eingangszeiten der Botschaften.


  Es gab einige fallspezifische Post vom Institut, Werbung von IBM, Informationen bezüglich einer Konferenz an der Universität von Kalifornien, Textproben des neuen Porter-Buches und eine Nachricht von Tom Weber (vermutlich die detaillierten Ergebnisse des PEAC).


  Der Name Deckard sprang mir sofort ins Auge, erfüllte mich mit erwartungsvoller Erregung. Vielleicht, dachte ich, war es ihm doch noch gelungen, einige wichtige Informationen abzusenden.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr.


  Deckard hatte die Mail etwa fünf Minuten nach unserem Telefonat abgesendet. Vermutlich war es das letzte gewesen, das er getan hatte. Fast zögerte ich, die Mail anzuwählen. Es war einfach unheimlich.


  Ich klickte die Mail des Ermittlers.


  Die Bildschirmanzeige änderte sich in rasanter Schnelligkeit, und vor mir erschien ein Teil der Botschaft, die Deckard kurz vor seinem Tod abgeschickt hatte.


  Einen Augenblick lang bestürmte mich das Gefühl, die Stimme eines Toten zu vernehmen.


  Abs.: Deckard, Will. Dtk.


  Mail: bladewalk@bunny.com


  Sende Code & Pfad! Melde mich!


  Ich starrte wie benommen auf die flimmernden Zeilen der Bildschirmanzeige.


  Alles in allem hatte Deckards Mail ein Volumen von 9.445.782 KB. Außer den wie es schien in höchster Eile eingegebenen Zeilen zu Anfang der Mail war der Rest in unendlich laufenden Reihen und Zeilen in mir unverständlicher Computersprache geschrieben.


  „Sende Code und Pfad. Melde mich.“


  Ich überflog nur die ersten Zeilen dieses Durcheinanders.


  SECTION WORKING-STORAGE „IMAGERY“


  ´------------------------------------------------------------


  if & of /ww´compute „A“ of /wv’compute „a“


  if x of -3d compute „Q“ of -3d’compute „q“


  move corr. to disp.


  accept & „A“


  accept x „Q“


  accept disp.


  Mit diesem Datendurcheinander konnte ich nichts anfangen.


  Am Ende der Mail befand sich immerhin eine weitere Angabe, die Deckard geheimnisvoll mit dem Kürzel „Pfad“ gekennzeichnet hatte. Auch keine große Hilfe.


  „CHRONOSSYSTEMSIVY“:/charmap.hip./HGWSHOW/SYMLIB.HLP/PRAES/SPERBM/USls/IMAGERY/.“


  Fragen über Fragen. Ich musste mir wohl jemanden suchen, der dieses Durcheinander lesen konnte. Vorerst musste es genügen, die Mail Deckards zweimal zu brennen. Jedenfalls hoffte ich, mit den eben erhaltenen Informationen ins Chronos-Datennetz eindringen zu können.


  Ich seufzte.


  Weshalb hatte mir Deckard nicht die komplette Datei überspielt?


  Er hatte immer behauptet, er besäße die Datei. Weshalb schickte er mir nur diesen Entschlüsselungscode und nicht die Datei selbst?


  Vielleicht, so sagte ich mir, war alles zu schnell gegangen. Wer auch immer für den Tod Deckards und seiner Freundin verantwortlich war, musste plötzlich zugeschlagen haben.


  Wer auch immer diese Leute waren – sie schreckten selbst vor Mord nicht zurück.


  Instabile Elemente.


  Michael war tot, und nun auch noch der Detektiv.


  Was war mit mir?


  Wussten sie von meinen Ermittlungen? Sollte Hudson in die Sache verwickelt sein, wussten sie es.


  Was dann?


  Würden sie mich auch beseitigen wollen?


  Hatten sie Deckards Mail zu meiner IP-Adresse verfolgen können? Beschatteten sie mich vielleicht ohnehin schon?


  Wie auch immer – ich beschloss, äußerst vorsichtig zu sein. Wenn alle, die sich an dieser Sache interessiert gezeigt hatten, aus dem Weg geräumt wurden, dann lag es auf der Hand, dass auch ich irgendwann an der Reihe sein würde.


  Diese Überlegungen machten mich rasend.


  Das Gefühl der Hilflosigkeit den Unbekannten gegenüber war fast übermächtig geworden.


  Ich schloss die Augen.


  Atmete tief durch.


  Mein Handeln musste jetzt überlegt und ohne jegliche Panik erfolgen.


  Zusätzlich zu den beiden CDs druckte ich die Mail aus. Ich riss die Blätter aus dem Drucker, rollte sie zusammen und steckte sie in die Manteltasche.


  Dann ging ich ins Schlafzimmer und packte einige notwendige Utensilien in eine Sporttasche: Jeans, Hemden, Toilettenartikel.


  Vielleicht war es besser, in den nächsten Stunden ein wenig flexibel zu sein. Meine Wohnung war wahrscheinlich gar nicht mehr so sicher, wie es den Anschein hatte. Wenn diese Leute es geschafft hatten, Deckard ausfindig zu machen, dann würde es für sie kein Problem darstellen, auch mich zu finden. Sofern sie mich überhaupt suchen mussten und nicht schon ohnehin wussten, dass auch ich womöglich ein instabiles Element war.


  Nach einigen Überlegungen löschte ich die Mail.


  Eine Zeitlang betrachtete ich den leeren Posteingang.


  Manches konnte man einfach auslöschen, und schon war es, als sei es niemals dagewesen.


  Ich fröstelte.


  Die Kälte war überall. In der Leere der Zimmer, dem prasselnden Regen vor dem Fenster, den Gängen des Instituts, den Weiten des Internets.


  Ehe ich dann das Haus verließ, hielt ich kurz inne und lauschte der Stille um mich herum. Sie machte mir Angst, diese bedrohliche Stille. Fast kam es mir vor, als würde bald ein Sturm losbrechen. Irgendwo auf dieser Welt. Irgendwo in Boston – und ich würde mittendrin sein.


  Mit diesen Gedanken im Kopf verließ ich schließlich meine Wohnung, und das Geräusch der zufallenden Tür hinter mir ließ mich kaum merklich zusammenzucken. Sekunden später saß ich in meinem Wagen und war auf dem Weg zu Patricia.


  +++


  Patricia hatte sich nach unserer Trennung eine Wohnung in der Shawmut Avenue gekauft, in einem der typischen neuenglischen Backsteinhäuser. Ich war bisher erst einmal dort gewesen, um Scheidungsangelegenheiten zu besprechen, schmerzliche Formalitäten.


  Mein Besuch an diesem Tag schien unter einem ebenso ungünstigen Stern zu stehen.


  Eine besorgte Patricia öffnete mir die Tür.


  „Ich bin spät dran“, entschuldigte ich mich.


  „Du warst nie sonderlich pünktlich“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. „Erinnerst du dich? Immer pünktlich zu deinen Meetings im Institut, aber nie bei mir.“


  „Tut mir leid.“


  Sie ergriff meinen Arm und zog mich in die Wohnung. Drinnen roch es angenehm nach ihrem Parfum.


  Wir küssten uns. Ihre Nähe tat gut.


  „Was ist los? Du siehst aus, als hätte dich jemand durch die Stadt gehetzt.“ Die grünen Augen waren jetzt ganz nah.


  „Deckard ist tot“, sagte ich, „und seine Freundin auch.“


  Wir lösten unsere Umarmung.


  „Der Detektiv?“


  „Es gab einen Unfall. Jedenfalls sollte es wie einer aussehen.“


  Wir gingen ins Wohnzimmer.


  Ich berichtete Patricia von dem Anruf Deckards im Institut und meinem Besuch in der Winter Street. Als letztes erwähnte ich die Mail.


  „Oh Gott. Bist du wirklich sicher, dass es kein Unfall gewesen sein kann?“ Ihre Stimme verriet mir, dass auch sie nicht an einen Unfall glaubte.


  Patricia stand mitten im Raum, inmitten all der schwarzdrahtigen Designermöbel, die eine grauenhafte Kälte ausstrahlten. Eine vierfach farbige Marilyn von Warhol lächelte in überdimensionaler Größe von der Wand auf uns herab.


  „Wer immer das getan hat“, sagte ich bestimmt, „wer immer für den Unfall gesorgt hat – dieser Jemand ist auch schuldig am Tode Michaels.“ Zumindest war dies die logische Schlussfolgerung.


  Patricia sagte nichts, stand nur da und sah mich mit traurigen Augen an.


  „Ich glaube, Hudson ist bis über beide Ohren in diese Sache verwickelt.“


  „Dein Boss?“


  Ich schilderte ihr Hudsons untypisches Verhalten in den letzten Tagen.


  „Ich würde das nicht überbewerten“, meinte Patricia. „Der Mann leitet immerhin das Institut und trägt viel Verantwortung. Möglicherweise ist er einfach nur ein großes Arschloch.“


  „Das mit Sicherheit.“


  „Was aber noch nicht heißen muss, dass er etwas mit den Unfällen zu tun hat.“


  Ich ging zu einem Fenster und sah nach unten auf die Straße. Alles war ruhig. Nichts Verdächtiges.


  „Wonach suchst du?“, wollte Patricia wissen.


  „Nach vermummten Gestalten in dunklen Mänteln, die mich überwachen.“


  Sie grinste wissend.


  „Ich sollte nach dem Essen sehen“, meinte sie dann.


  Das Essen hatte ich ganz vergessen. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass ich mich um eine Dreiviertelstunde verspätet hatte. Patricia hatte meinen Blick bemerkt und ging lachend in die Küche.


  „Ich habe deine Verspätung berücksichtigt“, rief sie. „Es wäre einem Wunder gleichgekommen, wenn Dr. Richard Elliot pünktlich zu einem Abendessen erschienen wäre.“


  Ich musste gestehen, dass mich Trish verdammt gut kannte.


  Zu meiner Überraschung entdeckte ich das Bild, das uns (Michael, Betty, Trish und mich selbst) beim Segeln zeigte, auf einer der schwarzen Stereoboxen. Ich ging darauf zu und nahm es in die Hand, versuchte, die Vergangenheit zu greifen, die Gefühle von damals, das Lachen und das Leben. Konnten sich Menschen in einem so kurzen Zeitraum so stark verändern? Auf dem Bild hielten Patricia und ich einander eng umschlungen, doch diese Augenblicke waren längst vorüber.


  Überraschend spürte ich eine Hand auf der Schulter.


  „Das Essen ist fertig“, wisperte Patricia.


  „Ich dachte, wir hätten die Vergangenheit begraben.“


  Sie musterte das Bild.


  Dann mich.


  „Komm in die Küche und lass uns jetzt nicht darüber reden.“


  Es machte ihr Angst. Ich sah es in ihren Augen. Genau genommen verwirrten mich diese Gefühle ebenso.


  Ich spürte ihre Hand in meinem Nacken, weich und warm wie ein vorbeihuschender Wind. Dann war der Moment vorüber wie ein verflogener Duft.


  Wir gingen in die Küche.


  Beschlossen, dieses Thema für den heutigen Abend ruhen zu lassen – doch ich fragte mich, ob es uns gelänge.


  Während des Essens (es gab gegrillte Crevetten in einer Marinade aus Schalotten, Weißwein und Waldpilzen) schwiegen wir, tauschten nur einige vielsagende Blicke, die meine Laune ein wenig verbesserten.


  Patricia berichtete mir von einem Telefongespräch mit Betty, das sie am Nachmittag geführt hatte.


  „Die Kleine weiß es immer noch nicht“, sagte sie mit unglücklicher Stimme. „Betty hat nicht die geringste Ahnung, wie sie es Sandy begreiflich machen soll.“


  Ich schwieg.


  Sah sie an.


  „Lass uns über etwas anderes sprechen“, schlug ich vor.


  „Ist gut“, sagte sie bereitwillig.


  „Wir müssen versuchen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Ich will jetzt nicht an Betty und die Kleine denken müssen. Ich bin so schon durcheinander genug.“


  „In Ordnung.“


  Sie griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand und hielt sie fest.


  „Wir müssen logisch an die Sache herangehen“, meinte sie. „Es muss einfach eine Verbindung zwischen deinen Forschungen und dem Unfall Michaels bestehen. Nach allem, was ich von dir erfahren habe, ist das die einzig richtige Schlussfolgerung.“


  „Wie oft habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen ...“


  „Ja und?“


  „Ohne Ergebnis. Ich sehe keine Verbindung. Nichts ergibt Sinn. Chronos steckt in der Sache mit drin, was die Mails zwischen Hudson und diesem Amon Saaty beweisen. Aber meine Forschungen?“


  „Vielleicht gibt es doch eine Verknüpfung.“


  „Du meinst, wir haben etwas übersehen?“


  „Wir sollten die Chronos-Sache vergessen, Richard. Lass uns über Imagery reden“, schlug sie vor.


  Ich schwieg.


  Natürlich hatte uns Michael einen Hinweis geben wollen, indem er den Begriff auf seine Hand gekritzelt hatte.


  Aber warum? Was steckte dahinter?


  „Was in aller Welt soll die Imageryforschung mit dem Unfall zu tun haben?“ Eigentlich stellte ich mir diese Frage selbst.


  Patricia sagte ernst: „Ich weiß nicht, aber du solltest mir einen Überblick geben. Das wäre doch ein Anfang.“


  Imagery also.


  Ich gab mich geschlagen.


  „Michael hatte so gut wie nichts mit diesem Gebiet zu tun. Das irritiert mich an der Sache so. Es ist mein Fachgebiet.“


  Ich erklärte Patricia, dass die Chronos-Sache unser erstes gemeinsames Projekt gewesen war. Konnte dies etwa jenes ominöse Projekt.com sein, das in den E-Mails erwähnt wurde?


  „Erzähl mir von Imagery.“ Patricia musterte mich aufmerksam.


  „Na gut. Die Grundlage der Forschungen, an denen ich in den letzten Jahren gearbeitet habe, ist die starke Veränderung in der Medienlandschaft. Das Medienverhalten der Menschen hat sich in den letzten zwanzig Jahren mehr als radikal verändert. Das Internet verdrängt das Fernsehen immer mehr. Die virtuelle Realität lässt sich immer weniger von der wirklichen trennen.“


  Der Griff von Patricias Hand lockerte sich ein wenig, und schließlich löste sie ihn ganz, lehnte sich zurück und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Der Anteil der Werbung an der Sendezeit nimmt ständig zu. Werbung in Form von Bildern ist überall. Im Internet auf den Websites, im Posteingang, selbst auf den Displays der Smartphones und Tablets. Die Folge ist, dass die Menschen einer Informationsüberflutung ausgesetzt sind, die sie nicht mehr bewältigen können. Zu den überreichlichen Informationen aus dem täglichen Leben und der Arbeitswelt kommen noch die Werbeimpulse hinzu. Die moderne Werbung bietet eine gekonnte Mischung aus Information und Unterhaltung. Infotainment, wie man so schön sagt.“


  „Keine gute Entwicklung.“


  Ich nickte nur. „Diese Entwicklung macht es notwendig, dass die Menschen eine Art Abwehrmechanismus aufbauen. Diese sogenannten Wahrnehmungsfilter reduzieren die Informationen, die letztlich wahrgenommen und behalten werden. Für Werbefachleute ist das natürlich alles andere als vorteilhaft.“


  „Es wird demnach immer schwieriger, Menschen durch herkömmliche Werbung anzusprechen.“


  Ich nickte.


  „Einige Tests, die das Institut durchgeführt hat, haben uns geradezu umwerfende neue Perspektiven eröffnet“, gestand ich. „Psychologische Analysen haben ergeben, dass Bilder Informationen und Emotionen weitaus besser vermitteln können als Sprache. Bilder fixieren die Menschen als erstes und behalten sie weitaus besser als Text.“


  „Psychologische Kniffe.“


  „In gewissem Sinne, ja.“ Ich rieb mir die Augen. „Weber’s Law, so heißt das Problem. Nur etwa ein halbes Prozent aller aufgenommenen Informationen wird von uns behalten.“


  Patricia schien von meinem Tätigkeitsfeld wenig begeistert zu sein.


  Ich sagte: „Der Erfolg einer Werbeanzeige wird zunehmend durch das gewählte Bildmotiv bestimmt. Bilder werden in der Regel als Realität wahrgenommen, Sprache hingegen als verschlüsseltes, wirklichkeitsfernes Zeichensystem. Mit anderen Worten: Bilder sind besonders gut geeignet, eine zweite Wirklichkeit zu erschaffen, die in hohem Maße fiktiv ist.“ Ich seufzte. „Alles, was uns umgibt, funktioniert als Bild. Die Realität, die uns umgibt, setzt sich aus Bildern zusammen.“


  „Wie das Internet.“


  „Ja, auch.“


  „Dazu die Telefone.“


  „Ja.“


  „Die Reader.“


  Ich nickte. „Tablet-Computer.“


  „Die Menschen werden also manipuliert, indem man ihnen falsche Werte verkauft“, meinte Patricia.


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Nicht nur falsche Werte, sondern auch falsche Emotionen“, ergänzte ich. „Es wird heute fast nur mit Emotionen gearbeitet.“


  Die von Patricia an den Tag gelegte Skepsis war typisch für Menschen, die nichts mit der Werbebranche und der Verhaltensforschung zu tun hatten. Wurden sie plötzlich mit den alltäglichen Methoden und Arbeitsweisen der Werbebranche konfrontiert, so reagierten sie allzu häufig mit Unverständnis und einem gewissen Entsetzen. Die Methoden erschienen ihnen bedrohlich. Sie erkannten, dass man menschliches Verhalten gezielt beeinflussen konnte, und dies in einem Maße, wie sie es kaum für möglich gehalten hatten.


  An eben diesem Punkt setzte auch ein heftiger Wissenschaftsstreit ein. Die eine Partei vertrat die These, Werbung verstärke die Information, sei also positiv zu bewerten, während die Gegner der Werbung eine Verstärkung der Macht der Unternehmen befürchteten, die die Kunden zu willenlosen Marionetten machte.


  Patricia hatte als Ärztin natürlich eine angeborene Abneigung gegen Manipulationen dieser Art.


  „Wie auch immer“, sagte ich, „die Verarbeitung der Informationen, die ein Bild vermittelt, erfolgt in der Regel rechtshemisphärisch, das heißt in der rechten Hälfte des menschlichen Gehirns.“ Also in jenem Teil des Gehirns, in dem die künstlerischen und emotionalen Fähigkeiten stärker ausgeprägt waren.


  „So weit habe ich alles verstanden.“


  „Du hast recht“, gab ich zu. „Ich sollte nicht vergessen, dass ich mit einer Neurologin spreche. Du kennst das – der Hang zum Dozieren. Berufskrankheit.“


  Sie grinste.


  „Bei gesunden Rechtshändern ist die linke Hirnhälfte mehr für die sprachliche und analytische Leistung zuständig, während die rechte Hirnhälfte bildliche Denkleistungen vollbringt. Bei der Bewältigung von Rechenaufgaben wird daher die linke Hirnhälfte stärker durchblutet, während bei der Bewältigung beispielsweise musikalischer und bildlicher Aufgaben die rechte Hälfte stärker in Anspruch genommen wird.“


  „Grundlagen der Neurologie“, bekannte Patricia mit einem wissenden Lächeln.


  „Tut mir leid, wenn ich abschweife“, sagte ich.


  „Schon okay.“


  „Also gut.“


  Sie sagte: „Wichtig ist nur, dass gedankliche Leistungen durch die Zusammenarbeit beider Hirnhälften zustande kommen.“


  Ich nippte an meinem Wein.


  „Unterschiede durch Veranlagung und Lernen führen dazu, dass bei manchen Menschen die rechtshemisphärischen Fähigkeiten, bei anderen die sprachlichen, logischen stärker ausgeprägt sind. Tendenziell kann man jedoch davon ausgehen – und das ist der Punkt! –, dass sich die Verarbeitung von Bildern in der rechten Hirnhälfte abspielt.“


  „Zudem reagiert das rechte Gehirn stärker auf emotionale Reize.“


  „Genau. Etwa eine sexy fotografierte Frau in einem Spot.“


  „Die sich auf einer Kühlerhaube räkelt“, warf Patricia ein.


  „Wie auch immer“, sagte ich, „jedenfalls weist dies auf eine enge Beziehung zwischen der Bildverarbeitung im Gehirn und dem emotionalen Verhalten hin. Besonders wichtig ist, dass die Aktivitäten der rechten Hirnhälfte weitaus weniger bewusst sind.“


  „Du meinst, Bilder werden unbewusster wahrgenommen?“


  Ich nickte.


  „Eine wissenschaftlich umstrittene These“, gab sie zu bedenken.


  „Werbung wird immer häufiger nur flüchtig wahrgenommen. Ein Blick streift ein Werbeplakat, einen Spot im Fernsehen oder ein Bildelement online für nur Sekundenbruchteile. In dieser Zeitspanne ist es unmöglich, Text wahrzunehmen und zu behalten. Bilder dagegen können im Bruchteil einer Sekunde aufgenommen und behalten werden.“


  „Was hat das mit Imagery zu tun?“


  „Imagery bedeutet die Gestaltung dieser Bilder“, antwortete ich ihr. „Aber nicht nur. Neben den äußeren Bildern, die Werbung vermittelt, gibt es noch die sogenannten inneren Bilder. Das sind Bilder, die sich im Gehirn oder im Gedächtnis der Personen herausbilden. Nehmen wir die Bildgestaltung von Coca-Cola. Es ist immer das gleiche äußere Bild, das die Werbung vermittelt.“


  „Menschen, die ein Lebensgefühl vermitteln“, bemerkte Patricia.


  „Das innere Bild hingegen hat eine emotionale Wirkung“, erklärte ich. „Mit dem äußeren Bild verbinden wir tiefergehende Emotionen wie Unbeschwertheit und Freiheitsgefühl. Erste Liebe, Samstagabende, Erinnerungen an die eigenen High-School-Zeiten. Dazu das passende Lied.“


  „First Time“, ergänzte sie. „Von Robin Beck.“


  „Die legendäre Kampagne von 1989.“


  „Ich mag das Lied“, gab sie zu.


  Ich rieb mir die Augen.


  „Wie auch immer, Imagery meint die Entstehung, die Verarbeitung, die Speicherung und die Verhaltenswirkung dieser inneren Bilder. Ziel ist es, diese inneren Bilder aufzubauen und sie dann später durch die äußeren Bilder zu aktivieren. Hört jemand das Lied …“


  „First time, first love“, summte Patricia.


  „... hören wir das Lied, dann tauchen vor unserem inneren Auge die altbekannten Bilder und Emotionen auf. Wir verbinden innere Bilder damit, und das, was diese Bilder bedeuten, übertragen wir auf das Produkt.“


  „In diesem Falle Coca-Cola.“


  „Exakt.“


  „Firmen werden also versuchen“, warf Patricia ein, „durch Werbung diese inneren Bilder herzustellen. Später lassen sich die Bilder aktivieren, wenn ein Plakat betrachtet oder eine Melodie gehört wird, selbst dann, wenn dies in Sekundenbruchteilen geschieht.“


  „Genau. Die Werbung arbeitet mit Schlüsselbildern: Produktnamen, Firmenlogos, Markenzeichen – Images eben.“


  „Diese Wirkung ist den Personen, die der Werbung ausgesetzt sind, aber nicht bewusst?“


  „Selten.“


  „Also doch eine Manipulation.“


  „Natürlich, Trish. Immerhin ist die Manipulation das Ziel unserer Arbeit. Der Traum eines jeden Werbefachmannes ist die vollkommene Manipulation.“


  „Ein bedenklicher Traum.“


  „Kommt auf den Standpunkt an“, gab ich zu bedenken.


  „Es kommt immer auf den Standpunkt an, Richard.“


  „Jedenfalls sind das alles nur Spekulationen. Es ist nur in einem kleinen Rahmen möglich, das Verhalten der Menschen zu steuern. Es besteht also kein Grund zur Sorge. Von einer Welt, wie Huxley sie beschrieben hat, sind wir meilenwert entfernt.“


  „Da bin ich ja beruhigt.“ Es hörte sich gespielt erleichtert an.


  Ich schwieg.


  „Nun müssen wir nur noch eine Verbindung zu Michael herstellen“, meinte sie.


  „Das dürfte sich schwieriger gestalten.“


  Es war seltsam, diesen Gedanken nachzuhängen. Ein Teil von mir wollte immer noch nicht anerkennen, dass Michael tot war. Schweigend saßen wir eine Weile da.


  „Es gibt keine Verbindung“, sagte ich schließlich. „Michael hatte so gut wie nichts mit der Imageryforschung zu tun. Erst in der Chronos-Sache zog er mich zurate, weil er und sein Team eine komplett neue Imagestrategie für das Unternehmen abstecken wollten.“


  „Dabei sollten deine Erkenntnisse genutzt werden.“


  „Exakt. Trotzdem waren es gewöhnliche Arbeitsvorgänge. Wir entwickelten Schlüsselbilder für Chronos.“


  Ich berichtete ihr vom ChronosPad X2, der beabsichtigten Markteinführung und der gewünschten Positionierung. Wir hatten Bilder entwickelt, durch die eine emotionale Bindung des Kunden an das ChronosPad X2 erreicht werden sollte.


  „Das bedeutet?“


  „Ist der das Preis eines Produktes höher als das bewertete Image des Unternehmens oder Produktes, dann kommt es beim Kunden zu einer Verunsicherung, was meist dazu führt, dass er seine Nachfrage nach dem Produkt reduziert, wenn nicht gar völlig dazu übergeht, bei der Konkurrenz zu kaufen.“


  „Wenn der Kunde also eine emotionale Bindung zum Produkt hat“, führte Patricia den Gedanken fort, „dann wird dies das Image – in diesem Fall das des ChronosPad X2 – stark aufwerten.“


  „Wodurch ein hoher Preis verlangt und dieser durch die gegebene Konsistenz von Preis und Image nicht angegriffen werden kann. Chronos hätte einen entscheidenden Vorteil gegenüber der Konkurrenz.“


  „Das war also der Plan?“, fragte sie.


  „Ja, das war unser Plan“, stellte ich fest. „Doch dann passierte das, womit dem niemand hatte rechnen können.“


  „Nature’s Health.“


  „Exakt.“


  „Ich habe im Radio davon gehört.“


  „Im Institut ist aus diesem Grunde die Hölle los. Hudson hat den Notstand ausgerufen.“


  „Vielleicht hat Michael etwas davon gewusst?“, vermutete sie.


  „Wovon?“


  „Von der Aktion der Umweltschützer.“


  „Wie das?“


  „Keine Ahnung. War nur so eine Idee.“


  „Nein, es muss etwas anderes erfolgt sein. Er misstraute dem Institut und mir. Er fühlte sich überwacht und wollte am Morgen etwas mit Hudson besprechen – was dieser natürlich abstreitet. Doch all dies hat nicht das Geringste mit Imageryforschung zu tun.“


  „Was ist mit der Datei, die Deckard gefunden hat?“, fragte sie.


  „Ist verschwunden. Deckard hat mir nur jede Menge wirres Zeug in Computersprache gesendet. Keine Spur von einer Datei. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als selbst zu versuchen, ins Datennetz von Chronos einzudringen und nach ihr zu suchen.“


  „Das willst du tun?“


  „Noch heute Nacht. Ich denke, es ist nachts weitaus ungefährlicher, dort herumzuschnüffeln. Der Zugriff dürfte zwar nicht einfacher sein, aber die Gefahr, von jemandem entdeckt zu werden, der zufällig zum gleichen Zeitpunkt das System nutzt, dürfte geringer sein als am Tag.“


  „Du meinst, nachts arbeiten nicht so viele Leute im System.“


  „Ja.“


  Patricias grüne Augen musterten mich besorgt.


  Das Telefon begann zu klingeln.


  Patricia stand auf und verließ die Küche, kehrte aber Augenblicke später mit dem Hörer in der Hand zurück.


  „Es ist für dich“, sagte sie und gab mir den Hörer. „Deine Sekretärin.“


  „Annie?“


  Was konnte Annie von mir wollen?


  „Ich habe unangenehme Nachrichten für sie, Richard“, sagte sie.


  „Woher wussten sie, wo ich zu erreichen bin, Annie?“, fragte ich erstaunt.


  „Die Polizisten sagten, bei ihnen zu Hause in Back Bay sei niemand anzutreffen. Also versuchte ich es bei Ihrer Dr. Nichols.“


  „Die Polizisten? Was wollten die denn schon wieder?“


  „Rifkin ist vor einer halben Stunde mit seinem grimmig aussehenden Kollegen hier aufgetaucht.“


  Ich sah auf die Uhr.


  Kurz nach zweiundzwanzig Uhr.


  Normalerweise war das Institut um diese Zeit verlassen.


  „Ich hatte noch Schriftverkehr zu erledigen und machte deswegen einige Überstunden“, sagte Annie. „Ich kann Ihnen sagen, ich war total überrascht, als die beiden hier auftauchten.“


  „Was wollten sie?“


  „Sie haben Sie gesucht.“


  Es knackte in der Leitung.


  „Sie wollten von mir wissen, wo Sie sich aufhalten.“


  „Warum suchen sie mich?“


  „Rifkin fragte mich, ob mir der Name Deckard bekannt sei. Ich verneinte. Na ja, ich hielt es für das Beste in dieser Situation, wissen sie? Rifkin sagte, Deckard hätte einen Unfall gehabt, eine ziemlich seltsame Angelegenheit.“


  „Ich weiß.“


  „Woher wissen Sie davon?“


  „Ich war dort.“


  Ich berichtete Annie von meinem Besuch in der Winter Street.


  „Großer Gott. Hat Sie dort jemand gesehen?“


  „Es waren jede Menge Leute dort. Warum fragen Sie?“


  Annie klang jetzt besorgt: „Man hat bei diesem Deckard eine CD mit Aufzeichnungen aus dem Institut gefunden.“


  Instinktiv dachte ich an die Aufzeichnungen aus der Tiefgarage des Towers. Wie konnte sie zu Deckard gelangt sein, wer sollte sie auf einer CD gespeichert und dann auf der Festplatte gelöscht haben und weshalb?


  Ich bekam ein ungutes Gefühl.


  „Jedenfalls wollte Rifkin Sie so schnell wie möglich finden. Richard, er wirkte ziemlich sauer und, wenn ich das so ausdrücken darf, extrem entschlossen.“


  Auch das noch.


  Mein Magen verkrampfte sich.


  In meinem Kopf drehte sich alles. Wie zum Teufel war Deckard an die CD aus der Tiefgarage des Instituts gelangt? Oder hatte sie jemand dort deponiert, um mir Probleme mit der Polizei zu bescheren? Fragen über Fragen. Wenn Rifkin die CD ausgewertet hatte und mich nun sprechen wollte, dann konnte das nur bedeuten, dass er wusste, wer an jenem Morgen in der Garage gewesen war. Andererseits hatte er, wie Annie sagte, sehr sauer und entschlossen gewirkt, was nichts Gutes zu verheißen schien.


  „Sind Sie noch da?“, riss mich Annies Stimme aus meinen Gedanken.


  „Ja.“ Ich hoffte, dass sich meine Stimme nicht zu ängstlich anhörte. „Annie, sagen Sie mir – von wo aus rufen sie an?“


  „Ich bin in meiner Wohnung.“


  „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Nur zu.“


  „Sie haben doch vor einer Woche ein Notebook aus dem Büro mit heim genommen, weil Ihnen der Schriftverkehr über den Kopf gewachsen ist.“


  „Ja.“


  „Haben Sie es noch?“


  „Ja.“


  Ich atmete auf.


  „Ich frage Sie nur ungern, Annie, aber zurzeit bin ich etwas in ... nun ja, sagen wir, in Bedrängnis. Ich brauche heute Nacht Zugang zum Firmennetz.“


  Alle Firmen-Laptops verfügten über ein internes Client-Programm, das einen mobilen Zugang zur ICR-Datenbank ermöglichte. „Ich denke, es ist wenig ratsam, im Institut oder in meiner Wohnung in Back Bay aufzutauchen. Um es kurz zu machen – würde es Ihnen etwas ausmachen, mir heute noch Ihren Laptop zur Verfügung zu stellen?“


  Nach einer überraschten Pause sagte Annie: „Nein, das geht in Ordnung. Natürlich, was denken Sie?“


  „Sie sind ein Engel.“


  „Übertreiben Sie nicht so maßlos.“ Sie klang belustigt. „Sie können sofort herkommen, wenn Sie wollen.“


  „Großartig“, entgegnete ich und bat sie noch um ihre Adresse.


  „49thDartmouth Street. Zweiter Stock.“


  „In einer halben Stunde?“


  „In Ordnung.“


  „Also dann, wir sind unterwegs.“


  Ich legte auf.


  Sah Patricia an.


  „Schlimme Nachrichten?“


  „Kann man sagen.“


  Ich fasste das Gespräch zusammen, und Patricia fand meine Vermutungen die CD betreffend mehr als nur beunruhigend. Ich fühlte mich leer, wehrlos und hundemüde. „Wohin führt uns das alles?“, fragte ich mich wieder und wieder.


  Patricia kam zu mir, und in diesem Moment überrannten mich all die alten Gefühle förmlich.


  „Komm her“, flüsterte sie nur, und dann umarmten wir einander. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar und schloss die Augen. Da waren nur der sanfte Druck ihres Körpers und der leichte Atem an meinem Hals.


  „Ich werde mitkommen“, sagte sie entschlossen, und ich wusste, dass sie keinen Widerspruch akzeptieren würde.


  Wir lösten uns ein wenig voneinander.


  Sahen einander an.


  „Wenn wir keine Zeit verlieren wollen, sollten wir aufbrechen, Richard.“


  Ich küsste sie sanft auf den Hals.


  „Du hast recht.“


  Zehn Minuten später waren wir bereits in meinem Wagen auf dem Weg in die Dartmouth Street.


  +++


  Annie bewohnte ein geräumiges Apartment im zweiten Stock eines dieser neumodischen Wohnsilos, einem eckigen Gebäude mit Metallverkleidung, das keinerlei Wärme ausstrahlte und wie ein Fremdkörper in der Reihe roter Backsteinhäuser wirkte.


  „Hallo, Richard“, begrüßte mich Annie.


  Sie wirkte abgespannt, ihre Augen aber funkelten hellwach hinter den runden Brillengläsern.


  „Patricia Nichols“, stellte ich ihr meine Exfrau vor.


  „Ich glaube, wir kennen uns“, sagte Annie und bat uns herein.


  Die Einrichtung ihrer Wohnung stand in einem angenehmen Gegensatz zur sterilen Ausstrahlung des restlichen Gebäudes (allein das Treppenhaus mit seinen silbern funkelnden Stahlkonstruktionen wirkte einschüchternd und viel zu futuristisch für diese Wohngegend). Alte, massive Holzmöbel standen im Wohnzimmer, Regale voller Bücher bis unter die Decke – eine Atmosphäre zum Wohlfühlen.


  Eine Wohnung, die zu Annie passte.


  Nach einigen Worten der Begrüßung kamen wir zum Thema.


  „Da steht das Notebook“, sagte sie und wies auf den Tisch im Wohnzimmer. „Nehmen Sie doch Platz.“


  Wir taten, wie uns geheißen.


  „Sie sehen blass aus“, stellte sie fest.


  „Nichts Neues, oder?“


  „Diese unglückselige Sache muss zu einem Ende gebracht werden“, sagte Patricia und warf mir einen Blick zu.


  In der Zwischenzeit schaltete ich das Notebook ein. Binnen weniger Sekunden war ich online.


  Annie erklärte: „Die Dinger arbeiten mit einem rotierenden Source Address Table, der angeblich sogar Rainbow-Cracks abwehrt.“


  Was immer das bedeuten mochte. Ich kam mir hilflos vor. Mein eigener Laptop war im Institut. Der letzte Ort, an dem ich jetzt sein wollte. Möglicherweise war es sogar ein Glücksfall, dass ich ihn dort vergessen hatte.


  „Können wir damit direkt ins Netz von Chronos?“, fragte Patricia.


  „Nein“, sagte ich. „Es wird besser sein, wenn ich mich zuerst ins Datennetz des Instituts einlogge und von dort aus Chronos anwähle.“ Der Pfad, den Deckard mir geschickt hat, sollte das möglich machen. Immerhin unterhielt das Institut eine direkte Verbindung zur Chronos-Zentrale im Silicon Valley.


  „Klingt gut“, meinte Annie.


  „Dann wollen wir es wagen“, sagte ich.


  Den Ausdruck mit den Notizen Deckards hatte ich vor mir liegen. Die CD war darin eingewickelt. Ich legte sie ins Laufwerk und wartete. Am Ende konnte ich nur hoffen, dass der Pfad, den er mir übermittelt hatte, der richtige war. Zuerst jedoch musste ich die Adresse des Instituts anwählen.


  ENTER ICR-BOSTON.MASS.US


  LOGIN: *****


  PASSWORD: *****


  Ich gab meine persönliche Kennung als Passwort ein. Schließlich hatte ich Zugang zur SAM-Datenbank des Instituts. Die Bildschirmanzeige änderte sich.


  YOU ARE PROTECTED


  LAST LOGIN *****


  21:45:13 Fr 15. 10. 2010


  BEREIT.


  „Das wäre geschafft“, sagte Annie, die neben mir saß. Neugierig rückte sie ihre Brille zurecht.


  Patricia beobachtete interessiert die Bildschirmanzeige. Das Klicken der Tastatur erfüllte den Raum.


  Ich öffnete meine Mailbox im Institut und kopierte den Pfad, der eine lange Kette von Buchstaben und Zahlen und Symbolen war, in das Fenster, das sich geöffnet hatte. „Ich übertrage den Suchpfad ins System“, murmelte ich und rieb mir die Augen. Der kleine Bildschirm des Notebooks zeigte ein leichtes Flackern. Ich konnte nur hoffen, dass der Pfad korrekt war.


  „CHRONOSSYSTEMSSIVY“:/charmap.hip./HGWSHOW/SYMLIB.HLP/PRAES/SPERBM/USls/IMAGERY/.“


  Ich bestätigte den Befehl und lehnte mich zurück.


  „Jetzt müssen wir warten“, sagte ich.


  Wir gebannt starrten wir auf die Bildschirmanzeige.


  „Was bedeuten diese Zeilen?“, fragte Patricia.


  „CHRONOS SYSTEMS SIVY bezeichnet nichts anderes als die Firma in Silicon Valley.“ Annie schien Gefallen an der Sache zu finden. „Die folgenden, seltsam anmutenden Namen benennen verschiedene Dateien und Unterverzeichnisse. Das letzte Unterverzeichnis, das wir erreichen wollen, ist der Ordner IMAGERY. Jedenfalls hoffe ich, dass wir dorthin gelangen.“


  Zwischenzeitlich erschienen auf dem Bildschirm kurze Anzeigen wie


  ENTER CHRONOS SYSTEMS SIVY


  oder


  ENTER SYMLIB.HLP


  „Das bedeutet nur, dass die angezeigte Datei erreicht wurde.“


  Ich wurde nervös.


  Während der Computer arbeitete und sich durch das dichte Datennetz unseres Klienten im Valley grub, wanderten meine Gedanken ab zu dem vorherigen Gespräch mit Patricia. Ich fragte mich, ob ich, sollten wir diese Geschichte heil überstehen, einen Versuch wagen sollte, unsere Beziehung zu erneuern.


  Ich warf ihr einen Blick zu.


  Auch sie schien am Ende zu sein. Schatten breiteten sich unter ihren Augen aus. Ich dachte daran, dass Patricia wie ich bereits seit fast zwanzig Stunden auf den Beinen war. Wenngleich sie als Ärztin an diese schlaf- und ruhelosen Phasen gewöhnt war.


  „Da ist es“, riss mich Annie aus meinen Gedanken.


  Auf dem Bildschirm erschien die Anzeige


  ENTER IMAGERY


  „Jetzt wollen wir doch mal sehen, was dieses Verzeichnis zu bieten hat.“ Es war mühsam, der Anzeige auf dem kleinen Bildschirm zu folgen.


  „Wir sind am Ziel“, stellte Patricia fest.


  Das blieb abzuwarten.


  „Noch nicht“, murmelte Annie und tippte einige Befehle ein.


  Das Hilfsmenü wurde angezeigt, und mir wurden diverse Möglichkeiten offeriert, wie und welche Daten einzusehen waren.


  ANSICHT – NUR DATEI – NUR VERZEICHNIS – NAME – ALLE DATEN – BESTIMMTE DATEN


  Ich gab den Befehl zum Sichten aller Daten ein. Wir hatten Zugriff. Auf dem Bildschirm erschien die erste der aus hundertsechsundachtzig Seiten bestehenden Datei IMAGERY. Der Text war verschlüsselt.


  „Du solltest die Daten sofort überspielen“, schlug Patricia vor.


  „Das wäre sinnvoll“, sagte ich und gab den Befehl ein, den Inhalt der Datei auf die Festplatte des Notebooks zu kopieren. Die Prozedur dauerte knapp fünf Minuten. Nachdem der Inhalt der Datei auf dem Notebook gespeichert war, musste ich das System schnell verlassen, bevor mich jemand bemerkte.


  „Hat niemand bei Chronos etwas bemerkt?“, fragte Patricia in die Stille.


  „Ich hoffe nicht.“ Ein ungutes Gefühl beschlich mich trotzdem.


  Annie sagte: „Chronos verfügt mit Sicherheit über ein verdammt gutes Firewall-System. Die Gateway-Rechner überprüfen permanent den Datenfluss zwischen dem Internet und dem Firmennetz, wissen sie?“


  „Kann uns das jetzt noch etwas anhaben?“


  „Eigentlich nicht“, meinte ich hoffnungsvoll.


  „Normalerweise sollen diese Systeme vor unerlaubten Eindringlingen schützen“, erläuterte Annie. „Aber Deckard hat wohl eine Möglichkeit gefunden, die Firewall zu umgehen.“


  „Selbst wenn sie herausfinden, wer gerade in ihr System eingedrungen ist“, sagte ich, „werden sie das Institut als diesen Eindringling entlarven. Wenn ich Pech habe, werde sogar ich selbst anhand meiner persönlichen Kennung als Eindringling registriert, aber dieses Risiko werde ich wohl in Kauf nehmen müssen.“


  Dann kam mir ein beunruhigender Gedanke.


  Vielleicht hatte jemand so die Identität Deckards aufgedeckt? War das möglicherweise sein Fehler gewesen? Hatten die Gateway-Wächter seine IP-Adresse ermitteln können? Das wollte ich nicht glauben. Deckard schien mir zu geschickt zu sein, um sich so aufspüren zu lassen. Aber wie auch immer – jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.


  Ich verließ das Netz von Chronos Systems und unterbrach die Verbindung.


  „Was jetzt?“, fragte Annie.


  Ich kopierte den Zahlenwirrwarr von der CD und setzte ihn auf die Datei an.


  „Jetzt kann ich nur hoffen, dass der Entschlüsselungscode, den Deckard mir geschickt hat, etwas wert ist.“


  Meine Finger flogen übers Keyboard. Der Code wurde angenommen, und die Datei wurde hochgeladen. Die Anzeige kündigte mindestens fünf Minuten an, die das System dazu benötigen würde.


  Aufgeregt trommelte ich mit den Fingern auf der Tischplatte.


  Ich konnte es kaum noch erwarten, den Inhalt der Datei zu lesen. Wenn ich daran dachte, dass ich in nur wenigen Augenblicken erfahren würde, was im Institut lief, schwindelte es mir. Konnte es sein, dass ich so schnell alle Antworten erhielt?


  „Es ist so weit“, sagte ich.


  Der Bildschirm flackerte leicht.


  Die erste Zeile der Datei, die in einem Augenblick noch in der verschlüsselten Schreibweise angegeben worden war, änderte sich abrupt in leserliche Syntax.


  CHRONOS SYSTEMS DOCUMENT VIEW


  DOCUMENT TITLE: IMAGERY – WCHRONOSE


  DOCUMENT URL: RPC:/projekt.com./index.hlf


  „Geschafft“, stellte ich freudig fest.


  Ich lehnte mich zurück und schloss kurz die Augen. Ein Teil von mir hatte Angst davor, den Text zu lesen und zu erfahren, was in den letzten beiden Tagen geschehen war. Immerhin hatte der Inhalt dieser Datei drei Menschen das Leben gekostet.


  „Es wird eine Weile dauern, den Text durchzugehen“, sagte ich.


  „Möchten Sie etwas essen?“, fragte Annie.


  „Nein, danke“, lehnte Patricia ab. „Wir haben gerade erst zu Abend gegessen.“


  „Wir könnten trotzdem in die Küche gehen und ein wenig reden, wenn Sie möchten“, schlug Annie vor.


  „Gut.“


  Ehe die beiden Frauen den Raum verließen, trat Patricia hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  „Du zitterst“, stellte sie fest.


  Ich sah sie benommen an.


  Annies große Wanduhr begann zu schlagen, zwölfmal. Schlag Mitternacht. Der Tag war Vergangenheit.


  Mittwoch, 20. Oktober


  Die Kopfschmerzen waren wieder aufgetaucht, was ich zu ignorieren versuchte. Ich konnte es nicht erwarten, alles über jenes ominöse Projekt.com in Erfahrung zu bringen.


  Überrascht starrte ich auf den Bildschirmanzeige.


  ILLEGALE DATENÜBERTRAGUNG


  BEGINNE LÖSCHVORGANG IN DREISSIG SEKUNDEN


  PASSWORD ERFORDERLICH ****


  „Verdammt“, fluchte ich.


  „Was ist passiert?“, erkundigte sich Patricia, die meinen Ausruf im Nebenraum mitgehört hatte.


  ALLE DATEN WERDEN GELÖSCHT


  „Die Daten können nicht gelesen werden“, rief ich ärgerlich in die Küche hinüber.


  Annie kam ins Wohnzimmer gerannt, gefolgt von Patricia. „Wenn wir kein Passwort eingeben“, stellte Annie fest, „wird die Datei gelöscht.“


  Genau das geschah bereits.


  „Mist“, fluchte Patricia. „Die haben da etwas Neues entwickelt. So eine Sicherung habe ich noch nie gesehen.“


  „Wieso war es dann Deckard möglich, die Datei zu lesen?“ Meine Stimme überschlug sich aufgeregt. Auf dem Bildschirm konnte ich resigniert beobachten, wie die unverständlichen Textzeilen langsam verschwanden, sich in einem schwarzweißen Filigran aufzulösen begannen. So viel zu dem Beweismaterial, dachte ich gallig.


  „Was jetzt?“, wollte Patricia wissen.


  Annie zuckte die Achseln.


  „Wir können gar nichts machen“, stellte ich aufgebracht fest. Welche Daten auch immer in dieser Datei gewesen sein mochten – ich würde sie nie zu lesen bekommen. Lähmende Enttäuschung befiel mich. Nach all den Anstrengungen sollte das das Ende sein?


  „Wir werden einen anderen Weg finden“, murmelte Patricia.


  Ich war nicht ganz so zuversichtlich. „Ach ja?“


  Sie nickte.


  „Ich denke, ehe wir uns darüber Gedanken machen, was morgen zu tun ist“, schlug Patricia vor, „sollten wir uns etwas ausschlafen. Wir sind alle übermüdet, und ich glaube nicht, dass es uns in diesem Zustand leichter fallen wird, Entscheidungen zu treffen und Lösungen zu finden.“


  „Vielleicht hast du recht“, ergab ich mich dem Schicksal.


  Der Gedanke, mich in ein Bett fallen zu lassen und einige Stunden zu schlafen, wirkte in der Tat verlockend.


  „Es ist sicher die beste Lösung“, war Annies Meinung dazu.


  Ich seufzte.


  Es gab so viele offene Fragen.


  Trotz allem entschloss ich mich, Patricias Aufforderung zu folgen.


  „Lassen Sie von sich hören“, sagte Annie zum Abschied, „und passen Sie auf sich auf. Alle beide.“


  Typisch Annie.


  Ich wollte gar nicht wissen, worüber sie mit Patricia in der Küche hatte reden wollen.


  Schließlich verließen wir Annies Haus, und als wir Patricias Wohnung in der Shawmut Avenue erreichten, war es bereits kurz vor ein Uhr morgens. Ich ließ mich auf die Couch im Wohnzimmer fallen und hatte vor, meiner Exfrau etwas zu sagen, das ihr zeigte, wie dankbar ich für ihre Unterstützung und Gegenwart war.


  Irgendwie hatte ich mir die erste Nacht, die wir seit über einem Jahr wieder zusammen verbringen würden, etwas anders vorgestellt.


  Ich registrierte noch, dass Patricia sich an der Couch zu schaffen machte und etwas sagte, das wie durch einen dichten Nebel an mein Ohr drang. Doch bevor ich ihr eine geflüsterte Antwort geben konnte, war ich bereits eingeschlafen.


  +++


  Als ich erwachte, war es heller Tag. Ich hatte in den vergangenen Stunden tief und fest geschlafen, vollkommen traumlos. Mir schien es, als habe sich mein Körper mit Gewalt den ihm zustehenden Schlaf genommen.


  Ich blinzelte verdrießlich.


  Im ersten Moment fehlte mir die Orientierung, und ich fragte mich, wo ich sei. Das Wohnzimmer wirkte aus der Perspektive, aus der ich es wahrnahm, verzerrt und fremdartig. Ganz langsam kam die Erinnerung an die vergangenen Stunden mit Patricia zurück.


  Ich hörte aus der Küche ihre leise Stimme.


  Sie telefonierte mit jemandem.


  Meine Augen schlossen sich wieder, und fast schien es, als sei die Zeit stehengeblieben. Doch sie war es nicht.


  Dies war eine andere Zeit.


  Ich setzte mich auf und ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Meine Anzughose hing über einem der Stühle, ebenso Sakko, Hemd und Krawatte. Verschlafen versuchte ich, all diese Eindrücke zu verbinden.


  „Richard!“


  Patricia kam ins Zimmer.


  Sie trug einen knielangen Bademantel im Kimono-Stil, hatte die Haare hochgesteckt.


  „Ausgeschlafen?“


  „Ja.“


  In der Hand hielt sie das Telefon.


  „Betty ist dran.“


  „Oh.“


  „Willst du mit ihr reden?“


  Ich gähnte.


  „Er ist gerade erst aufgewacht“, sagte sie ins Telefon und wartete eine Antwort ab, um dann zu mir gewandt fortzufahren: „Ich soll dir ausrichten, dass sie dich später anrufen wird.“


  „Geht es ihr gut?“


  Patricia nickte.


  „Du sollst dir um sie keine Gedanken machen.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach ich.


  Patricia verabschiedete sich von Betty und beendete die Verbindung. Sie kniete sich neben mich auf die Couch und küsste mich auf die Nasenspitze.


  „Ich musste dich gestern Nacht ausziehen“, bekannte sie mit einem süffisanten Lächeln.


  „Ich muss wirklich verdammt müde gewesen sein.“


  „Du brauchst eben manchmal jemanden, der sich um dich kümmert.“


  Sie lachte ihr glockenhelles Lachen.


  Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte schlaftrunken in die grünen Augen.


  „Du hast nicht gut ausgesehen heute Nacht.“


  Ich schwieg.


  „Es ist zu viel passiert in den letzten Tagen“, sagte ich nur.


  „Hilfloser Richard“, flüsterte sie und sah mich ernst an.


  Ich nahm sie in die Arme und drückte sie an mich, küsste ihre Stirn, ihre Nase, den Mund.


  „Ich war froh, dass du da warst“, gab ich zu.


  Sie setzte ihren wissenden Blick auf.


  „Natürlich, Richard. Wie gesagt, du brauchst manchmal jemanden, der sich um dich kümmert. Jetzt schau mich nicht so an, verschwinde ins Bad. Du hast heute noch eine Menge zu tun.“


  Damit hatte sie recht.


  Die Uhr zeigte an, dass es kurz nach halb zehn war.


  Im Institut hatten sie mich wahrscheinlich schon auf die Liste der meistgesuchten Mitarbeiter gesetzt.


  Während ich mich zurechtmachte, versuchte ich fieberhaft, einen Plan auszuarbeiten. Wie sollte ich weiter vorgehen?


  Später dann, während des Frühstücks, sprach ich Patricia darauf an.


  „Du solltest mit Tom darüber reden“, schlug sie vor. „Er kennt sich im Institut aus, und vielleicht hat er eine zündende Idee. Soweit ich weiß, ist er mit einem logischen Verstand gesegnet.“


  „Ein Mathematiker“, sagte ich nur.


  Eine Weile saßen wir schweigend da und sahen uns an. Es hätte noch so viel zu sagen gegeben. Doch stattdessen ergriff der Tagesablauf von uns Besitz. Patricia hatte wichtige Termine im General, die keinen Aufschub duldeten.


  Als wir uns damals getrennt hatten, hatte Patricia es auf den Punkt gebracht. „Es ist das Leben“, hatte sie gesagt, „das wir uns ausgesucht haben.“


  Eine Viertelstunde später war ich auf dem Weg ins Institut.


  +++


  Ich erreichte die Claredon Street kurz vor elf Uhr.


  Ich verließ den Aufzug und ging direkt in mein Büro. In den Korridoren herrschte reger Verkehr. Komplikationen in der Chronos-Sache wahrscheinlich. Das war mein erster Gedanke.


  „Guten Morgen, Annie“, begrüßte ich sie beim Eintreten, zog den Mantel aus und warf ihn über den Kleiderständer.


  „Hatten Sie eine angenehme Nacht?“


  Das war ihr seltsam vorwitziger Humor.


  „Ich weiß, was Sie jetzt hören wollen.“


  „Ja und?“


  „Ich habe geschlafen wie ein Stein“, gestand ich.


  Annie sah unausgeschlafen aus.


  „Was ist mit Ihnen?“


  „Ich war etwas durcheinander“, sagte sie.


  „Kann ich verstehen.“


  Wir tauschten verschwörerische Blicke.


  Dann bat ich sie, Tom in mein Büro zu zitieren.


  Ich betrat mein Büro, schloss die Tür hinter mir und zog mich schnell um. Für Notfälle und Konferenztage befanden sich immer zwei frische Anzüge sowie ausreichend Hemden und Wäsche in dem kleinen Garderobenschrank. Gerade band ich mir die Krawatte, als Annie sich über die Sprechanlage meldete und Tom ankündigte.


  Augenblicke später trat er ein.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, kam ich sofort zur Sache.


  „Schon die Neuigkeiten über Chronos erfahren?“, konterte er. „In der Jay Leno Show wurde Burnett interviewt.“ George Burnett war der Firmengründer. „Wirkte ein wenig, wie soll ich sagen, starrköpfig. Wie ein Kind, das bestreitet, die Kekse gemopst zu haben.“


  „Klingt richtig vielversprechend.“


  „Sie sagen es“, stimmte Tom mir zu. „Wir glauben, die Medien werden sich an der Sache festbeißen. Es ist eine angenehme Ablenkung von der Finanzkrise. Wir gehen davon aus, dass das Interesse der Öffentlichkeit an der Sache erst einmal kaum nachlassen wird.“


  „Wie steht Hudson dazu?“


  Tom verzog das Gesicht. Sein ganzer Kommentar diesbezüglich.


  „Kommen wir zu Ihren Anliegen zurück“, sagte er.


  Ich berichtete von der Nachtaktion und meinem Verdacht. „Wenn wir davon ausgehen, dass Michael etwas wusste“, überlegte ich, „dann ...“


  „ ... kann er dieses Wissen nicht aus der Chronos-Datei gehabt haben“, vervollständigte Tom den Gedankengang. „Weshalb hätte er dann noch Deckard mit der Suche nach der Datei beauftragen sollen?“


  „Aber ... das ergibt keinen Sinn.“


  „Na ja ...“


  „Wie kann Michael sonst an das Wissen gelangt sein?“ Die Antwort lag auf der Hand. Oft war der einfachste Weg eben doch der richtige. „Vielleicht hat er Kontakt zu diesem Saaty aufgenommen“, vermutete ich. „Oder Hudson hat ihm Informationen zugespielt.“


  „Beides eher unwahrscheinlich“, kommentierte Tom, und mein Scharfsinn verpuffte.


  Doch eines ergab Sinn. Michael musste etwas über dieses Projekt.com gewusst haben. Das war den Mails eindeutig zu entnehmen. „Was wäre, wenn er auf einem ganz anderen Weg an dieses Wissen gelangt ist?“ Ich ließ die Frage im Raum stehen, musterte Toms nachdenkliches Gesicht. Auch er wirkte abgespannt. Unausgeschlafen. Überarbeitet.


  „Wir sollten nicht vergessen“, gab Tom zu bedenken, „dass Michael selbst ein geschickter Informatiker gewesen ist.“


  „Sie meinen, er könnte auch ohne Deckards Hilfe einen Weg zu Chronos’ Datei gefunden haben?“


  „Vielleicht war es Zufall? Vielleicht ist er einfach über die Datei gestolpert?“ Wäre das möglich gewesen? „Wie dem auch gewesen sein mag“, fuhr Tom fort, „wir werden vielleicht nie erfahren, wie Michael an sein Wissen gekommen ist. Aber wir können uns sicher sein, dass er etwas gewusst hat. Das ist höchst wahrscheinlich.“


  Es war sogar noch mehr. Es war erschreckend logisch.


  Die Tür öffnete sich, und Annie brachte uns zwei Tassen Kaffee.


  „Ignorieren wir erst mal den Inhalt dieser Datei. Wenn wir bloß davon ausgehen, dass Michael brisante Informationen – welcher Natur auch immer – über dieses Projekt.com erhalten hat“, dachte ich laut, „was hätte er wohl damit gemacht?“


  „Er hätte nicht gewollt, dass jemand die Informationen findet, für dessen Augen sie nicht bestimmt waren.“


  Ich stimmte ihm zu. „Er hätte sie versteckt.“


  Deckard hatte behauptet, Michael habe den meisten Mitarbeitern im Institut misstraut. Deshalb hatte er den Privatdetektiv engagiert. Deshalb hatte er selbst mit mir nicht darüber gesprochen – und auch nicht mit Tom. „Wo kann man eine Datei verstecken?“, fragte ich mein Gegenüber.


  Tom zuckte die Achseln.


  Durch die Stille hörten wir den Drucker im Vorraum surren.


  Tom griff in seine Tasche und beförderte eine Tüte Pinienkerne ans Tageslicht. „Sie kennen das“, sagte er fast entschuldigend. „Wenn ich nachdenke, dann brauche ich etwas zum Knabbern.“


  „Deswegen müssen sie jeden Tag joggen“, entgegnete ich.


  Das schwache Knacken der Pinienkerne erfüllte den Raum. Die zerknitterte Packung zeigte ein gelbes, grinsendes Comic-Gesicht. Ein Pokémon-Charakter. „Eine Figur in jeder Packung“,stand es da in grellem Schriftbild. So fing man Kunden, die noch nicht auf den Geschmack der Pinienkerne gekommen waren. Marketing 2.0 in seiner reinsten, antiquierten Form.


  Der Einfall kam unerwartet.


  Plötzlich.


  Mit einem Mal sah ich die Pinienkerne mit anderen Augen.


  Tom folgte meinem Blick auf die Verpackung, die er in Händen hielt. Sein Kauen wurden langsamer. Er hob den Blick, sah mich an, blickte erneut zur Verpackung.


  Eine Figur in jeder Packung.


  Konnte das möglich sein?


  Eine Figur in jeder Packung.


  War es so simpel?


  „Woran hat Michael in den letzten Monaten gearbeitet?“ Eigentlich war es nicht einmal eine Frage.


  „An dem Supermarkt“, antwortete Tom, der jetzt ahnte, worauf ich hinauswollte.


  „Exakt.“


  Der virtuelle Supermarkt!


  Die 3-D-Simulation!


  Erneut fielen unsere Blicke auf die Packung mit Pinienkernen in Toms Hand.


  Eine Figur in jeder Packung.


  Oder vielleicht: eine Datei in jeder Packung?


  Konnte das sein?


  Tom schien meine Annahme zu bestätigen. Es war logisch. Erschreckend logisch.


  „Technisch ist es durchführbar“, bekannte er.


  Ich atmete tief durch.


  Meinte Güte!


  Eine Figur in jeder Packung.


  Ich erinnerte mich der Bilder, die ich am gestrigen Tag in der Testabteilung gesehen hatte. Ich erinnerte mich der Testperson, sah ihre Hand vor mir, wie sie die Schachtel Cornflakes öffnete und wirklich virtuelle Cornflakes herausnahm. Das war der innovative Aspekt am Konzept des virtuellen Supermarktes. Die Produkte wurden fassbarer, realistischer. Man konnte im Rahmen des Systems genauso agieren wie in der Wirklichkeit.


  Verdammt!


  War das möglich?


  Hatte Michael die Datei dort versteckt, wo wir es nie vermutet hätten?


  „Was denken Sie?“, fragte Tom.


  „Ich denke“, sagte ich mit fester Stimme, „wir sollten einkaufen gehen.“


  +++


  Kurz nachdem Tom mein Büro verlassen hatte, um das Programm des Supermarkts zu starten, kündigte Annie Besuch an.


  Rifkin.


  Mit energischem Schritt betrat er mein Büro. Er war allein. Vermutlich sah sich sein grimmig aussehender Kollege im Institut um.


  „Wir haben Neuigkeiten, Dr. Elliot“, begann er, sich jeglicher Freundlichkeitsfloskeln enthaltend. „Gestern Nachmittag wurde ein Privatdetektiv – sein Name war William Deckard – im East End tot aufgefunden. Seine Lebensgefährtin ebenfalls. Ein Unfall. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?“


  Spontan log ich. „Nein.“ Das Gefühl, gerade den falschen Schritt getan zu haben, befiel mich noch im selben Atemzug.


  „Das ist eigenartig“, fuhr Rifkin fort. „Die Spurensicherung fand bei der Untersuchung der Wohnung eine CD.“ Er machte eine Pause, um meine Reaktion abzuwarten. „Es ist eine CD aus Ihrem Institut“, fuhr er fort. „Die CD mit den Aufzeichnungen vom Morgen des 19. Oktobers.“


  Ich räusperte mich leise. „Sie wissen demnach, wer an jenem Morgen hier im Institut war?“


  „Ja, das wissen wir.“


  Rifkin begann, mich zu verunsichern.


  „Wer war es?“, fragte ich, doch ein Teil von mir ahnte die Antwort bereits.


  „Sie, Dr. Elliot“, sagte Rifkin, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Es bestehen keine Zweifel. Sie, Dr. Elliot, waren vor zwei Tagen hier im Institut, um Mr. Conway zu treffen. Was die Frage aufwirft, weshalb Sie mir das verschwiegen haben.“


  Mir schwindelte.


  Das war undenkbar.


  „Außerdem haben wir durch Northern Telecom erfahren, dass William Deckard in den letzten beiden Tagen mehrmals in Ihrem Büro angerufen hat.“ Wieder eine Pause. Dann: „Behaupten Sie immer noch, den Namen nie gehört zu haben?“


  Ich schwieg.


  Wie konnte es sein, dass mich eine Aufzeichnung zeigte, wie ich vor zwei Tagen im Institut auftauchte, wenn es gar nicht der Wahrheit entsprach? Wie war das möglich?


  Ich sah keinen anderen Ausweg, als Rifkin meine Befürchtungen Michaels Unfall betreffend mitzuteilen.


  Ich erklärte ihm in Ansätzen die Probleme unseres Klienten und meinen Verdacht.


  Er schien von meinen Beteuerungen wenig begeistert zu sein.


  „Wir besitzen noch keine ausreichenden Indizien“, sagte er, „um eine Anklage gegen Sie zu erheben. Jedoch wären Sie meiner Meinung nach gut beraten, einen Anwalt zu konsultieren.“


  „Sie glauben, ich hätte etwas mit Michael Conways Tod zu tun?“


  „Die Tatsachen deuten zumindest in diese Richtung“, stellte Rifkin trocken fest. „Belastend kommt noch hinzu, dass Sie ein Motiv für einen Mord – wenn es ein Mord gewesen ist – gehabt hätten.“ Er ließ seine Worte für Sekundenbruchteile wirken, ehe er fortfuhr: „Wie man mir mitteilte, plant das Institut eine Expansion. Es scheint in der Firma allgemein bekannt zu sein, dass für die Leitung der kalifornischen Niederlassung entweder Mr. Conway oder Sie, Dr. Elliot, zur Wahl stehen.“ Eine erneute Pause. „Wie hoch wäre Ihr Mehrverdienst, wenn Sie das Glück hätten, dieser Niederlassungsleiter zu werden?“


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  Das konnte doch nicht wirklich passieren!


  Es war ein Alptraum.


  Völlig absurd.


  „Sie dürfen Boston in den nächsten Tagen nicht verlassen. “


  Ein schlechter Film.


  Ohne ein freundliches Wort des Abschieds verließ er sodann mein Büro und ließ mich in der Stille meiner Gedanken allein zurück.


  +++


  Erst nachdem mich Annie einige Male angesprochen hatte, bemerkte ich ihre Anwesenheit.


  „Das kann nicht deren Ernst sein“, sagte sie, nachdem ich ihr von Rifkins Anschuldigungen berichtet hatte. Meine Kopfschmerzen wurden stärker, und ich widerstand dem Drang, mich zu übergeben.


  Nachdem ich einige Tabletten geschluckt und vergeblich versucht hatte, Patricia im Krankenhaus zu erreichen, begab ich mich zu Tom Weber in die Testabteilung.


  Der große Raum war verlassen.


  „Das System ist einsatzbereit“, erklärte Tom. „Das Supermarkt-Programm ist geladen.“ Ich beschloss, ihm erst später von Rifkins Stippvisite zu erzählen. Jetzt war es Zeit, einkaufen zu gehen.


  „Ich werde Ihnen das System kurz erläutern“, sagte Tom.


  Zwar hatte ich schon oft bei diesen Tests zugeschaut, jedoch war ich, was das Arbeiten im Cyberspace anging, noch ungeübt.


  Ich musterte den Raum, der aussah wie eine Turnhalle mit einer Menge Lichter an den Wänden. Den Hardware-Schränken entnahm ich einen schwarz glänzenden Datenhelm und ein Paar Datenhandschuhe. Dann schlüpfte ich in einen mit Sensoren versehenen Gummianzug. Als ich mich anzog, hatte ich das Gefühl, an einem Tauchgang teilzunehmen. Dann ging ich in die Mitte des Raums.


  „Schließen Sie die Augen“, forderte Tom mich auf.


  Ich tat, wie mir geheißen, und ein grelles Licht flackerte kurz auf.


  „Jetzt ist Ihr Abbild ins System gescannt“, erklärte Tom.


  Vor mir befand sich ein kleines Gestell mit zwei Knöpfen. An und Aus.


  „Sie müssen damit rechnen“, sagte Tom, „dass Ihnen am Anfang etwas schwindlig wird. Das wird sich geben. Ihre Augen müssen sich erst an die Bilder gewöhnen.“


  Als ich den Helm überstülpte, sah ich nur eine grünliche Fläche, die mich an die Special Effects im Kino erinnerte. Ein miniaturisierter Green Screen. „Im Datenhelm gibt es zwei kleine, grüne Bildschirme“, hörte ich Tom sagen. „Einen pro Auge. Die Bilder werden gleich projiziert.“


  So stand ich da und wartete.


  „Wir können die ganze Zeit miteinander kommunizieren“, hörte ich Toms Stimme. „Außerdem kann ich auf dem Bildschirm verfolgen, was Sie machen. Ich sehe, was Sie sehen, Richard, und ich sehe Ihre Mimik. Das ist ein Verfahren, das Ihre Gesichtszüge auf Ihren Avatar im Programm überträgt.“


  Schön und gut.


  „Können wir anfangen?“, fragte ich gereizt.


  Ich hörte, wie Tom die Tür schloss. Ich war allein. Die grünlichen Flächen wurden plötzlich schwarz, dann wieder grün. „Es geht los“, sagte seine Stimme über Mikrofon.


  Als hätte mich jemand in eine andere Welt gezaubert. Das war mein erster Eindruck.


  Ich stand plötzlich vor dem Eingang eines riesengroßen Einkaufszentrums. Das Bild wirkte anfangs etwas unscharf, dann aber liefen Wellen Hitzeflimmern ähnlich durch die virtuelle Welt, und die Konturen wurden scharf.


  Wie Tom prophezeit hatte, kam ein kurzer Schwindel auf.


  „Fixieren Sie Ihre Hände“, forderte Tom mich auf.


  Ich sah an mir hinab und erkannte meinen Körper, meine Kleidung – das eingescannte Bild meiner realen Existenz. „Gehen Sie einen Schritt vor“, forderte Tom mich auf. „Ganz langsam, behutsam.“


  Ich machte einen Schritt. Tat, als ginge ich auf der Stelle (was ich in der realen Welt auch tat).


  Im virtuellen Kosmos aber bewegte ich mich schnell zwei Schritte auf den Eingang des großen Gebäudes zu.


  Die Türen öffneten sich, und ich stand in einem langen Korridor. Wenn ich aufblickte, dann sah ich mehrere Etagen.


  Alles sah aus wie gezeichnet, wie in einem alten schwarz-weißen Zeichentrickfilm.


  „Die weiteren Geschäfte“, erläuterte Tom, „werden erst in den nächsten Jahren hinzukommen. Um Speicherplatz zu sparen, haben wir erst mal nur die Kulisse für das Einkaufszentrum entworfen.“


  Vor mir erschien plötzlich ein Schriftzug in der Luft.


  ICR BOSTON/MASS. DATA SYSTEMS – WILLKOMMEN IM MARKETSPACE


  „Tippen Sie den Balken mit dem Finger an“, riet mir Tom, „dann wird er verschwinden.“ Der Schriftzug verschwand. „Nun schauen Sie nach rechts. Dort finden Sie den Supermarkt.“


  Ich blickte in die angegebene Richtung und sah den Supermarkt. In Neonlettern stand da Tommy’s Top Shop zu lesen. Ich ging unbeholfen nach vorne, bewegte mich schnell auf den Supermarkt zu und trat ein. Sehr schnell verschwand der Schwindel, und es stellte sich ein Gefühl für die virtuellen Bewegungsabläufe ein.


  „Das Bild ist fantastisch“, gestand ich. Fotorealistisch. Es sah alles real aus. Nur ohne Menschen. Außer mir bewegte sich niemand durch die Korridore des Supermarkts. Ich musterte die Produktanordnungen. All die naturgetreuen Verpackungen.


  „Die Menschen werden wir später hinzufügen.“


  „Kein Problem, ich bin ja nicht allein.“ Kaum vorstellbar, wie das alles mit richtigen Passanten aussehen würde.


  „Fühlen Sie sich wohl in Ihrer Haut?“, fragte Tom.


  „Man gewöhnt sich schnell an diese Welt“, sagte ich.


  „Ja und?“


  „Was meinen Sie?“


  „Wonach suchen wir?“ Das war die alles entscheidende Frage.


  „Sie kennen doch Michaels Sinn für Humor“, sagte ich. „Wo würde er die Datei verstecken? In welchem Produkt?“


  Michael hatte Bücher geliebt. Patricia hatte ihn immer als den einzigen Naturwissenschaftler charakterisiert, der Bücherfetischist sei. Schöne, gebundene Bücher. Wenn Michael die Idee gehabt hatte, die Datei hier zu verstecken, so hätte sein Augenmerk wohl einem Buch gegolten. Nur wenige wussten von dieser Leidenschaft, und vielleicht hatte er darauf gehofft, dass jemand nach dieser Datei suchen würde. Jemand, der sie auch finden sollte.


  „Wo finde ich die Taschenbücher?“


  Tom leitete mich, lotste mich vorbei an den Getränken, Waschmitteln und meterlangen Regalen voller Konserven. Dann erreichte ich die Abteilung für Taschenbücher und Zeitschriften. Es war ein kleiner Raum, der an den großen Supermarkt angrenzte.


  Es gab nur wenige gebundene Ausgaben in dieser Abteilung.


  Etwa zwanzig Exemplare standen in einer Reihe. Fast allesamt Grisham-Romane, die Michael verachtet hatte. Daneben fünf Ausgaben von Michaels liebstem Buch. Moby Dick. Vier der Ausgaben hatte falsche Titelangaben.


  Mobby Dick.


  Moby Dig.


  Herman Melvill.


  Hermann Neville.


  Ich befand mich auf der richtigen Fährte.


  Meine virtuellen Hände nahmen das richtige Buch aus dem Regal und schlugen es auf. Die erste Seite zeigte Titel und Autor des Buches sowie das Erscheinungsjahr. Seite zwei beinhaltete das Inhaltsverzeichnis, das mit Sicherheit nicht Hermann Melville verfasst hatte. Kapitel 1: Kognitive Fundamente. Kapitel 2: Elektroenzephalografische Werte. Kapitel 3: Alpha/Beta-Wellen bei kortikaler Störung. Insgesamt umfasste Michael Conways Moby Dick dreißig Kapitel.


  „Ich glaube das nicht“, hörte ich Toms Stimme wie aus weiter Ferne.


  Natürlich konnte er auch die Kapitelangaben sehen.


  „Was halten Sie davon?“, fragte er.


  „Das ist viel Text“, stellte ich fest. Es war verdammt viel Text. Verdammt viele Informationen. Meine Augen flogen über die virtuellen Seiten. „Ist es möglich, das Dokument zu kopieren und auszudrucken?“, fragte ich Tom.


  „Wir müssen die Daten erst isolieren. Das wird einige Zeit dauern.“


  Während ich las, nahm Projekt.com langsam Konturen an.


  Dann plötzlich fiel ein Schatten auf die Seiten des Buches, und ich schreckte unwillkürlich zurück. Unbedacht ging ich in der realen Welt einen Schritt zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht.


  „Großer Gott, was ist denn das für ein Ding?“, hörte ich Tom rufen, der sich scheinbar ebenso erschrocken hatte.


  Das Ding war eindeutig ein Werwolf. Besser noch – es war eine Kopie der Kreatur aus dem Film „American Werewolf“, allerdings aufrecht auf zwei Beinen stehend. Es überragte mich um einen Kopf und sah wirklich grauenvoll aus.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich Tom. „Ist das einer Ihrer Scherze?“


  „Nein“, hörte ich seine Stimme.


  Der Werwolf griff mit seiner Pranke nach dem Buch, das ich in der Hand hielt, und riss daran.


  „Außer Ihnen bewegt sich noch jemand im virtuellen Raum“, erklärte Tom. „Wie Sie wissen, kann jemand, der sich in der virtuellen Realität aufhält, jede denkbare Gestalt annehmen. Wer immer außer Ihnen noch im Supermarkt steht, hat sich als virtuelles Abbild diejenige Gestalt ausgesucht, die gerade vor Ihnen steht.“


  „Das Ding will das Buch“, sagte ich.


  Es war ein seltsames Gefühl, diesem großen Werwolf gegenüberzustehen und keine Geräusche zu hören. Man erwartete, dass ein solches Lebewesen knurrte und fauchte, aber nicht, dass alle ihre Bewegungen lautlos blieben.


  Plötzlich riss der Werwolf eine Seite aus dem Buch und steckte sie sich ins Maul, kaute und schluckte sie dann hinunter.


  „Tom?“


  „Ich habe es gesehen.“ Er klang gehetzt. „Der Werwolf frisst das Buch.“


  Ich war nicht in der Stimmung für Scherze. „Was soll das heißen, der Werwolf frisst das Buch?“ Hilflos sah ich zu, wie sich die Kreatur ein weiteres Bündel Seiten griff und verspeiste. „Tun Sie etwas dagegen.“


  „Der Werwolf ist nichts anderes als ein Eindringling in der Datenbank“, kommentierte Tom. Ich hörte im Hintergrund, wie seine Finger über das Keyboard huschten. „Dieser Eindringling vernichtet Daten. Es ist im Grunde genommen ganz simpel. Jemand hat darauf gewartet, dass wir die Datei finden und ist uns gefolgt.“


  „Jetzt löst sich die Datei auf“, schrie ich. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


  „Ist es.“ Tom klang beunruhigt.


  „Wo kommt der Eindringling her?“


  „Aus dem Institut, so viel ist sicher“, sagte Tom. „Wir haben außer diesem hier noch drei weitere Räume, die einen Zugang zum System – zu diesem System hier – ermöglichen, und in einem der drei Räume steht unser Eindringling.“


  Der große Werwolf fletschte die Zähne und riss mir das Buch aus der Hand. Dann stopfte er es sich ins Maul. Mit hochgezogenen Lefzen musterte mich das Ding. Fast schien es, als grinse der Werwolf voller Hohn auf mich herab.


  „Tun Sie etwas, Tom. Der Werwolf hat das Buch gefressen.“


  „Ich kann nichts dagegen tun“, antwortete Tom hilflos.


  Plötzlich löste sich der Werwolf in Luft auf. Einfach so. Eben noch das spöttische Grinsen, im nächsten Moment verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.


  „Der Werwolf ist weg“, sagte ich.


  „Die andere Person hat das System verlassen.“ Tom klang reumütig. „Ich beende das Programm. Bitte schließen Sie die Augen und öffnen Sie sie erst wieder, wenn ich es sage.“


  Als ich die Augen öffnete, war die Welt wieder grünlich.


  Ich streifte den Datenhelm ab und war wieder zurück in der wirklichen Welt. Auf der anderen Seite der Glasscheibe schnitt Tom eine Grimasse. Wenigstens hatte ich einen kurzen Blick auf die Daten werfen können, ehe der Werwolf die Datei gefressen hatte.


  Ich wusste genug über Projekt.com, um Angst zu haben.


  Genug, um Hudson einen Besuch abzustatten. Doch vorher war es an der Zeit, mit Patricia zu sprechen.


  +++


  Außer uns waren kaum Gäste in dem kleinen Café, in dem wir uns getroffen hatten.


  Ich fragte Patricia: „Hast du jemals vom Vicary-Experiment gehört?“


  „Natürlich“, gab sie zu, „ich bin Neurologin.“


  James Vicary war Werbefachmann gewesen und hatte in den späten fünfziger Jahren in New Jersey einige Experimente durchgeführt, die zum Ziel hatten, einen Beweis zu erbringen, dass man mittels unterschwelliger Werbung direkte Befehle an das Unterbewusstsein geben kann.


  Vicary hatte sein Experiment in einem alten Kino in New Jersey gestartet. Ohne Wissen des Publikums hatte er die Projektoren des Kinos mit einer Vorrichtung versehen, die es ihm ermöglichte, kurze Sätze mit einer derartigen Geschwindigkeit auf die Leinwand zu werfen, dass den Zuschauern gar nicht erst bewusst wurde, eine Mitteilung eingeblendet gesehen zu haben. Die Sätze „Iss Popcorn“ und „Trink Cola“ wurden heimlich im Drittel einer Millisekunde eingeblendet. Das Experiment dauerte sechs Wochen und bezog Tausende von Kinobesuchern ein, die Vicary während eines Spielfilm alle fünf Sekunden der unterschwelligen Botschaft aussetzte. Keine Testperson nahm die Botschaften bewusst war. Die Vermittlung der Informationen erfolgte unterhalb der Wahrnehmungsschwelle.


  Vicary erklärte später, der Absatz von Cola sei um fast achtzehn Prozent, der von Popcorn um achtundfünfzig Prozent gestiegen. Diesen Effekt schrieb er allein der unterschwelligen Beeinflussung zu.


  Zwar wurden die Testergebnisse als nicht allgemeingültig kritisiert – trotzdem aber hatte das Experiment einige Reaktionen zur Folge. Es kam zu einer starken Verunsicherung der Bevölkerung, als Vicary seine Ergebnisse publizierte. Norman Cousins schließlich, ein bekannter Psychologe, bezeichnete das Experiment als „Verschmutzung des Unterbewusstseins“ und analysierte in einem Artikel die ganze Tragweite einer solchen Vorgehensweise. Wenn der Trick den Leuten erfolgreich Popcorn und Cola verkaufen konnte, dann konnte man ihn genauso gut in anderen Bereichen einsetzen. Beispielsweise in der Politik. Man konnte Meinungen beeinflussen, Wahlen manipulieren.


  Cousins Warnungen veranlassten den Bundesausschuss für das Nachrichtenwesen, gegen die Vicary-Studie zu ermitteln. Der Einsatz unterschwelliger Werbung war seither verboten. Bei Missachtung des Verbots würden zuwiderhandelnde Sender ihre Lizenz verlieren. Auch der Nationale Verband der Rundfunksender verbot seinen Mitgliedern den Einsatz solcher Werbung.


  1958 wurde Vicary von der Advertising Research Foundation dazu gedrängt, seine Experimente zu wiederholen. Ziel war es, die genaue Auswirkung der Methode herauszufinden. Henry Link, der damalige Präsident des amerikanischen Psychologenverbandes, forderte Vicary auf, den Test unter kontrollierten Bedingungen erneut zu starten. Eine Gruppe unabhängiger Forscher sollte diese neuen Experimente beaufsichtigen.


  Die neuen Tests zeigten, dass keine Wirkung existierte, wie Vicary sie angenommen hatte. Vicarys Studie war in höchstem Maße subjektiv gewesen. Überdies lagen erhebliche methodische Mängel in der Messung der Wirkungen vor. Mit anderen Worten: viel heiße Luft.


  Im Laufe der Zeit geriet das Thema nach und nach wieder in Vergessenheit. Hier und da tauchte es zwar immer wieder einmal auf, jedoch war das große Interesse daran Ende der sechziger Jahre verebbt.


  „Was hat Chronos damit zu tun?“


  Ich erkannte die Besorgnis in Patricias Blick.


  Wir hatten uns in einem Café in der Nähe des Boston Commons getroffen, um über die Angelegenheit zu sprechen. Ich hatte ihr von Rifkins Beschuldigungen und dem Ausflug in die virtuelle Welt berichtet.


  „Chronos hat in den letzten fünf Jahren heimlich Forschungen auf diesem Gebiet betrieben. Sie haben auf Grundlage der Vicary-Experimente und meiner Erkenntnisse auf dem Gebiet der Imageryforschung ein Verfahren entwickelt, das alles bisher Gekannte in den Schatten stellt.“


  „Sie haben deine Forschungsergebnisse entwendet?“


  „In einer Forschungsabteilung im Ausland wurde das Verfahren umgesetzt, und die Firma BrainTronics fertigte die Geräte an. Einen Teil hat Chronos bereits in die USA importiert.“


  „Aber das würde ja bedeuten ...“


  Ich nickte.


  Hudson musste etwas damit zu tun haben.


  „Ein Verfahren wozu?“, fragte Patricia unsicher.


  „Sie haben eine Methode entwickelt, die es ermöglicht, direkte Befehle an das menschliche Unterbewusstsein zu senden.“ Wovon wir all die Jahre geträumt hatten war Wirklichkeit geworden. Wir waren da, wo die Science-Fiction uns schon seit Jahren sah.


  Patricia flüsterte: „Die perfekte Manipulation.“


  „Der Traum eines jeden Marketing-Spezialisten“, sagte ich spöttisch. „Marketing 4.0, wenn du so willst.“


  Sie schüttelte bestürzt den Kopf. „Wie schlimm ist es?“


  „Es übersteigt meine kühnsten Erwartungen und tiefsten Befürchtungen. Im Grunde genommen können sie alles damit tun. Ja, es ist die perfekte Manipulation.“


  „Und es funktioniert?“


  Leider tat es das nur allzu gut.


  Chronos war mit dem, was in den Dateien als Projekt.com bezeichnet wurde, wirklich eine bahnbrechende Erfindung geglückt. Sofern man dabei von Glück sprechen konnte.


  „Die Imagerymethode ist in der Lage, die Abschirmmechanismen im menschlichen Gehirn vollkommen außer Kraft zu setzen“, erklärte ich. „Sie erreicht diesen Effekt durch eine Kombination der damaligen Vorgehensweise Vicarys mit den Erkenntnissen aus der Imageryforschung. Sie nutzt gezielt die Wirkung von Bildern oder Bildmotiven auf das menschliche Unterbewusstsein.“


  „Wie ist das möglich?“, wunderte sich Patricia.


  „Sie verringern die Filterwirkung.“


  Patricia nickte.


  Wenn ein Mensch Informationen aufnahm, dann durchliefen diese eine Reihe verschiedener Stufen, bevor sie endgültig verarbeitet wurden und zu einer Reaktion führten. Um die Flut an Informationen zu bewältigen, der wir in jedem Augenblick des Lebens gegenüberstehen, musste der Mensch versuchen, diese Vielzahl an Informationen auf einige wenige ihm wichtige zu reduzieren. Es erfolgte eine Selektion, ermöglicht durch Abschirmmechanismen, sogenannte Wahrnehmungsfilter. Ein erster Filter befand sich vor dem Ultrakurzzeitspeicher. Visuelle Reize, die das Auge wahrnahm, wurden hier aufgenommen und in Impulse umgesetzt, um so weiterverarbeitet werden zu können. Diese Impulse wurden dann ihrerseits gefiltert, sodass nur ein Bruchteil von ihnen in den Kurzzeitspeicher gelangte. Dort wurden die angekommenen Reize bewertet und nach einer weiteren Selektion an den Langzeitspeicher weitergegeben, der identisch war mit dem Gedächtnis eines Menschen.


  „Wenn die Versuchsperson einem Werbespot ausgesetzt wird“, erläuterte ich, „dann durchlaufen die vom Spot vermittelten Informationen genau diese Speicher und Filter. Welcher Anteil der ursprünglich vermittelten Information letztlich ins Langzeitspeichersystem des Gehirns vordringt, hängt von einer Vielzahl an Einflussgrößen ab. Es kommt darauf an, welche Einstellungen die Personen gegenüber dem Produkt oder der Firma haben. Aktivierungsgrad und Motivation sind auch wichtig.“ Ich machte eine Pause, um an meinem Espresso zu nippen. „Mit anderen Worten – es ist in der Regel höchst unsicher, ob ein Werbespot oder ein Web-Video tatsächlich auch die gewünschte Wirkung zeigt. Davon abgesehen ist es bisher unmöglich gewesen, mit Sicherheit auf eine bestimmte Reaktion der Versuchspersonen schließen zu können. Das letztlich eintretende Kaufverhalten – kauft der Kunde das Produkt oder lässt er es bleiben – wird durch die im Langzeitspeicher vorhandenen Informationen bestimmt.“


  „Genau da liegt die Schwachstelle der bisherigen Werbung“, stellte Patricia fest.


  Sie hatte es erfasst. „Darüber hinaus verliert Werbung an Einfluss. Die meisten Menschen orientieren sich heute an den Ansichten der Besucher ihrer virtuellen Communities.“


  „Ja und?“


  „Bleiben noch all die Multimedia-Anwendungen, die wir nicht als Werbemedium ansehen.“


  Patricia zählte einige auf. „Smartphones, Tablets, Blogs, Foren.“


  „Die Liste ist lang.”


  „Das ist furchtbar, Richard.“


  Was sollte ich sagen? „Der Schlüssel zum direkten Weg in die Gehirne der Kunden ist ab sofort die Imageryforschung“, erklärte ich. „Chronos hat die Vicary-Methode dahingehend weiterentwickelt, dass sie nicht mehr konkrete Befehle verwenden, um den Kaufzwang zu erreichen, sondern emotionsgeladene Bildmotive.“


  „Das funktioniert?“, fragte Patricia.


  „Während ein Werbespot läuft, egal in welchem Multimediakanal, dann werden nur im Zehntel einer Millisekunde sich dauernd ändernde Bildelemente eingeblendet, in Zeitabständen von zwei Millisekunden“, erläuterte ich ihr. „Für das menschliche Auge sind diese Bilder nicht zu erkennen. So ist es ihnen möglich, jene inneren Bilder zu erschaffen, die bei rechtzeitiger Aktivierung entscheidend sind für die Kaufentscheidung. Wichtig ist, dass diese stark emotional aufgeladenen Bildelemente bewusst nicht wahrzunehmen sind. Unterschwellig aber, im Bereich des Unterbewussten, werden sie sehr wohl erfasst. Sie vermitteln keine konkreten Befehle, sondern Emotionen. Gefühlsbilder. Dadurch ist ein Absenken der Wahrnehmungsschwelle möglich, die Filterwirkung tritt teilweise außer Kraft, da der Beobachter weniger stark erregt ist.“


  „Das klingt immer noch nach Science-Fiction“, meinte Patricia.


  „Ja, tut es, nicht wahr? Man kann diese Botschaften in allen möglichen Bildern verstecken. Es müssen nicht mal Werbespots sein. Es können Filme sein, kurze Szenen bei YouTube. Man kann sie in Bildschirmschoner integrieren und in Smartphone-Displays verbergen.“


  „Aber ...“


  Ich nickte. „Die durch die unterschwelligen Botschaften vermittelten inneren Bilder können dann später durch sogenannte Schlüssel aktiviert werden. Man kann beispielsweise ein inneres Bild erschaffen, das Wärme, Geborgenheit und Sicherheit suggeriert. Diese Eigenschaften verbinden sich mit dem zu kaufenden Produkt. Sieht die betreffende Person dann den Werbespot und nimmt den entsprechenden Schlüssel wahr, so erfolgt die Aktivierung des inneren Bildes.“


  „Was sind solche Schlüssel?“, erkundigte sich Patricia.


  Ich sagte: „Konzern- oder Markennamen. Produkte. Unwichtig scheinende Wahrnehmungen: Gerüche, Tastgefühl. Melodien, wenn nicht gar tatsächliche Situationen. Stimmungen. Gemütsbewegungen. Sogar Farben.“


  Sie schwieg gedankenvoll.


  „Wird das innere Bild schließlich aktiviert“, fuhr ich fort, „dann erfolgt ein direkter Befehl an das Unterbewusstsein.“


  „Der Befehl richtet sich an die rechte Hirnhälfte“, schlussfolgerte Patricia, „und durch das Zusammenspiel beider Hälften entsteht ein Kaufzwang.“


  „Oder eine andere Aktion.“


  „Die perfekte Manipulation“, wiederholte sie, als könne sie dadurch etwas ändern.


  „Genau. Denn wird eine Person erst einmal diesem Bildelement ausgesetzt, dann nimmt sie bewusst nichts anderes wahr als bisher.“


  Patricia: „Den Spot, den Bericht, den Slogan. Das Bild auf dem Display.“


  Ich nickte. „Die Melodie, was auch immer.“


  „Aber?“


  „Unterbewusst entsteht ein inneres Bild, das später, wird ein Schlüsselbild betrachtet, sofort aktiviert werden wird und somit zum Kauf oder einem anderen Verhalten führt. Sieht die betreffende Person später das Produkt, spürt sie den Drang, es zu kaufen. Diesem kann sie kaum widerstehen.“


  „Was ist, wenn sie etwas anderes sieht?“


  „Es funktioniert bei allen Arten von Bildelementen. Es gibt keine Grenzen.“


  „Ist diese Reaktion denn sicher?“, fragte Patricia.


  „Die Testergebnisse sind furchtbar eindeutig“, antwortete ich. „Mit achtundsiebzigprozentiger Wahrscheinlichkeit kauft die betreffende Person das Produkt, wenn sie vorher einem derart gestalteten Werbespot ausgesetzt gewesen ist. Die Wirkung erstreckt sich sowohl auf die kognitive als auch auf die affektive Ebene.“


  „Aber was hat das Institut damit zu tun?“


  „Darüber kann ich nur spekulieren“, sagte ich. „Nach allem, was mir bekannt ist, hatten Hudson und Amon Saaty, der Projekt.com leitete, einen regen Schriftverkehr innerhalb der letzten Wochen.“


  „Du glaubst, dass Hudson deine Forschungsergebnisse an Saaty weitergeleitet hat?“


  „Ist immerhin denkbar.“


  Patricia sagte: „Eigentlich die naheliegendste Antwort.“


  „Michael muss auf irgendeine Art und Weise von dem Projekt erfahren haben.“


  „Aber ist das allein ein Grund, ihn umzubringen?“


  „Diese Antworten wird mir nur Hudson geben können“, sagte ich. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als den Alten zu kontaktieren.“


  Patricia wirkte jetzt besorgt. „Du solltest das nicht allein wagen.“


  „Ich weiß“, entgegnete ich nur.


  +++


  Eine Stunde nach dem Gespräch mit Patricia erreichte ich den John Hancock Tower. Mein Magen meldete sich. Unruhe. Außerdem hatte das Kopfweh einen vorläufigen Höhepunkt erreicht.


  „Rufen Sie Hudson an“, bat ich Annie. „Sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen muss.“


  „Sofort?“


  „Sagen Sie ihm, ich sei schon auf dem Weg.“


  Während Annie mit Hudsons Büro telefonierte, stand ich vor meinem Schreibtisch und fragte mich, ob das, was ich mir vorgenommen hatte, der richtige Weg war.


  „Er ist da“, sagte Annie und legte auf.


  „Ich möchte Ihnen noch etwas sagen, Annie.“ Eine kurze Pause. „Danke für die Unterstützung. Sie sind wunderbar.“


  „Sagen Sie das lieber Ihrer Dr. Nichols“, gab sie schlagfertig zur Antwort. Annie spielte immer noch die Jane Austen.


  „Da ist noch etwas.“


  Sie sah mich erwartungsvoll an.


  Ich berichtete ihr von meinem Plan.


  Minuten später verließ ich das Büro, um Hudson aufzusuchen.


  +++


  Susan, Hudsons Sekretärin, schenkte mir ein oberflächliches Lächeln, als ich eintrat. Ohne ihr Beachtung zu schenken, ging ich in Hudsons Büro. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, so dass ich mir ein höfliches Anklopfen sparen konnte.


  „Richard!“


  Hudson saß hinter seinem Schreibtisch und ordnete Akten.


  „Wir müssen reden“, sagte ich nur.


  Dann schloss ich die Tür hinter mir.


  Jetzt, wo ich Hudson von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, packte mich ohnmächtige Wut. Ein Paar makellos blauer Augen musterte mich abschätzend.


  „Sie sind für Michael Conways Tod verantwortlich“, sagte ich.


  „Bitte?“


  „Sie müssen mir nichts vorspielen. Nicht mehr. Ich habe einiges in Erfahrung bringen können. Sie wussten vom Projekt.com.“


  „Mäßigen Sie sich, Richard“, sagte er gebieterisch.


  „Den Teufel werde ich tun.“


  Ich wurde laut.


  „Was Sie getan haben, spottet jeder Beschreibung. Reden Sie sich also nicht aus der Sache heraus. Sie stecken bis über beide Ohren in dieser Sache. Sie haben meine Forschungsergebnisse an Chronos Systems weitergeleitet, obwohl Sie wussten, wie gefährlich das Projekt ist.“


  Hudson starrte mich erstaunt an.


  „Setzen Sie sich, Richard.“


  „Ich will Antworten.“


  „Die werden Sie auch bekommen.“


  Seine Stimme klang ruhig und überlegen.


  „Sie haben es gewusst“, sagte ich.


  Er sah mich fragend an.


  „Was?“


  Ich sagte: „Dass ich Sie heute aufsuchen werde.“


  Hudsons Ruhe verunsicherte mich. Hätte er nicht überrascht sein müssen? Verängstigt, weil ihm jemand auf die Schliche gekommen war?


  „Natürlich habe ich es gewusst. Haben Sie etwa geglaubt, dass Ihre Schnüffeleien im Datennetz von Chronos nicht bemerkt wurden? Ich glaube, so naiv sind Sie nicht. Ja, ich wusste, dass Sie heute bei mir auftauchen würden. Ich wusste immer, dass dieser Augenblick kommen würde.“


  „Ach, wirklich?“


  „Ja.“


  „Nun, und?“


  „Ich werde Ihnen all Ihre Fragen beantworten. Vielleicht klingt es etwas seltsam, wenn gerade ich dies sage, aber ich habe Sie immer geschätzt. Als Kollegen und als Menschen. Nicht zu vergessen als Wissenschaftler. Michaels Tod war bedauerlich, und ich möchte nicht, dass wir auch Sie noch verlieren. Wegen einer Unstimmigkeit.“


  „Einer Unstimmigkeit?“


  „Sie sollen erfahren, was wirklich vorgefallen ist.“


  „Gut.“


  Mein Timephone begann zu piepsen.


  Ich nahm das Gespräch an, ohne den Blick von Hudson abzuwenden.


  „Tom Weber“, sagte ich laut.


  Hudson schüttelte gebieterisch den Kopf.


  „Ich habe jetzt keine Zeit, Tom. Tut mir leid. Ja, ich werde Sie nachher aufsuchen. Versprochen.“ Ich legte das Timephone auf den Schreibtisch und sah mein Gegenüber fordernd an. „Ab jetzt keine Unterbrechungen mehr.“


  Hudson musterte mich.


  Dann begann er zu sprechen.


  „Eigentlich verdanken wir den ganzen Ärger einer fehlgeleiteten E-Mail“, sagte er mit leiser Stimme. „Einer E-Mail zwischen Chronos’ Forschungsabteilung in Deutschland und dem Institut.“


  Welche Mail?


  Hudson verwirrte mich.


  „Sie wussten nichts von dieser E-Mail, nicht wahr?“


  „Nein“, gab ich zu.


  „Die Forschungen Chronos’auf dem Gebiet der unterschwelligen Wahrnehmung waren streng geheim gehalten worden. Trotz allem war der Austausch von Informationen unumgänglich. Als Amon Saaty, der Leiter von Projekt.com, mich vor fünf Jahren darüber informierte, steckte Chronos in einer anfänglichen Entwicklungskrise, was Projekt.com anbetraf. Die Probleme hingen mit den starken Abschirmmechanismen im Hirn zusammen.“


  „Aber meine Forschungen lösten diese Probleme?“


  Hudson nickte.


  „Ihre Erkenntnisse im Bereich der Bildkommunikation waren der Schlüssel zur Lösung der Probleme. Saaty hatte von Ihren damaligen Vorlesungen am MIT gehört. Sie erinnern sich? ‚Konsumentenverhalten und Neurowissenschaft‘ und ‚Lernen ohne Involvement‘.“


  „Ich erinnere mich.“


  In den Vorlesungen hatte ich die Bedeutung der Tiefenpsychologie für das Marketing behandelt. Hier und da hatte ich auch einen Ausflug in den Bereich der Imageryforschung unternommen.


  Hudson beobachtete mich.


  „Saaty sprach mich auf einem Kongress in London darauf an. Er interessierte sich brennend für Ihre Forschungsergebnisse. Außerdem wollte er wissen, wie Ihre Einstellung zu den Medien und der Werbung sei.“


  „Sie sagten es ihm.“


  „Ich erklärte ihm, dass Sie eine Forschernatur seien, Richard. Ein Wissenschaftler. Jemand, der die Risiken seiner Arbeit kennt und berücksichtigt.“


  Es war kein Geheimnis im Institut, dass ich meinen Forschungen mit einem gesunden Misstrauen gegenüberstand, wie es jedem Wissenschaftler zu eigen sein sollte. Man konnte jedes Wissen auf die eine oder andere Art und Weise verwenden.


  „Kurz darauf informierte Saaty mich über die Ziele des Projektes. Ich hielt es schon damals für ausgeschlossen, dass diese Ziele mit Ihren Einstellungen harmonieren würden.“


  „Meine Güte, Charlton!“


  „Ich schlug Saaty vor, die Ergebnisse aus Ihrer Abteilung zu verwerten.“


  „Sie sind ein Mistkerl.“


  Da Hudson der Direktor des Instituts war, wurden ihm von Zeit zu Zeit Kopien aller wissenschaftlichen Arbeiten der verschiedenen Abteilungen vorgelegt. Es stellte keine Mühe für ihn dar, die wichtigen firmeninternen Arbeiten zu kopieren und diese Kopien jemandem außerhalb des Instituts zukommen zu lassen.


  „Ich kann es einfach nicht glauben.“


  „Was können Sie nicht glauben? Dass ich Ihre Arbeit dazu benutzt habe, Saaty bei seinen Forschungen ein wenig weiterzuhelfen?“


  „Sie haben sie entwendet.“


  „Das sind Wortspiele, Richard.“ Das Schlimme daran war, dass er recht hatte. Alle Ergebnisse waren streng juristisch betrachtet das Eigentum des Instituts.


  Trotzdem!


  „Charlton, Sie wussten, wie gefährlich das Imagery-Verfahren ist, sollte es jemals zu einem Einsatz kommen.“


  „Gefährlich?“


  „Die Nebenwirkungen“, sagte ich, „die bei den Tests auftraten. In der Datei ist von Nebenwirkungen die Rede, die alles andere als banal sind. In einigen Fällen platzten Gefäße im Gehirn. Psychische Schäden traten auf. Eine häufige Nebenwirkung war Epilepsie.“


  „Kinderkrankheiten einer neuen Technologie“, war alles, was Hudson dazu zu sagen hatte.


  „Weit mehr als nur Kinderkrankheiten. Gravierende Funktionsmängel.“


  „Seien Sie nicht albern. Wir hatten es mit den üblichen Anlaufschwierigkeiten zu tun.“


  Ich konnte nicht glauben, dass Hudson so gewissenlos gehandelt hatte. Immerhin hatte ich viele Jahre mit diesem Mann zusammengearbeitet.


  „Das, was Chronos da entwickelt hat, wird die Welt verändern – und das nicht zum Besseren“, sagte ich laut.


  „Es wird uns reich machen.“


  „Sie sind verrückt.“


  Hudson schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Wenn das Verfahren in die falschen Hände gerät“, sagte ich, „kann eine Katastrophe die Folge sein. Es wurde entwickelt, um Produkte zu verkaufen, aber dabei wird es nicht bleiben. Imagery ist der Weg ins Gehirn der ganzen Welt, ein Freeway ins Bewusstsein eines jeden Menschen. Es kann hier ein Missbrauch stattfinden, der unsere allerschlimmsten Befürchtungen übersteigt.“


  „Denkbar. Doch am Ende ist es nur eine Technologie. Es liegt in unserer Macht zu entscheiden, was wir damit tun.“


  „Man kann es als Waffe einsetzen, Charlton. Es kann psychische Erkrankungen auslösen. Man kann damit Wahlen manipulieren. Die Menschen werden nicht einmal wissen, dass jemand ihre Meinungen steuert. Es kann jeden Menschen zur perfekten Marionette machen.“


  Hudson wirkte extrem gelassen.


  Ich konnte es nicht glauben.


  „Lassen Sie es mich erklären, Richard. Diese moralisch angehauchten Diskussionen ändern nichts an den Fakten.“


  Wie gerne hätte ich ihm in diesem Augenblick die Nase gebrochen, ihm Schmerz zugefügt.


  „Ich ließ Saaty die Früchte Ihrer Arbeit zukommen. Es entwickelte sich ein reger Schriftverkehr zwischen dem Institut und Chronos. Leider kam es dabei zu einem kleinen Missgeschick.“


  Ich war gespannt.


  „Einer der Techniker aus der F&E-Abteilung schickte eine Mail an mich, die Informationen über das Vorankommen des Projektes enthielt. Leider gab dieser Jemand die Anschrift fehlerhaft ein. Überarbeitung, Müdigkeit – Sie wissen, wie schnell so etwas passieren kann. Natürlich waren die Daten nur für mich bestimmt. Für niemanden sonst im Institut. Da aber meine persönliche Kennung in der Anschrift fehlte, ging die E-Mail an den Zentralrechner des Instituts.“


  Ich ahnte, was er jetzt sagen würde.


  „Da kein bestimmter Empfänger und keine bestimmte Abteilung in der Anschrift angegeben war, verfuhr der Zentralrechner nach der Routineprozedur. Er scannte die E-Mail nach Anhaltspunkten und registrierte die Kennung Imagery.“


  „Die er mit meiner Abteilung in Verbindung brachte“, schlussfolgerte ich.


  „Genau.“


  „Demnach stellte der Zentralrechner die E-Mail, die an Sie gerichtet war, an mein Büro durch.“


  „Sie sagen es.“


  „Aber ich habe sie nie erhalten.“


  „Nein, das haben Sie nicht, weil Sie damals an der Podiumsdiskussion an der UCLA teilnahmen.“


  Die Konferenz in Kalifornien? Ich war zwei Tage dort gewesen, um Vorträge zu halten und an Diskussionsrunden teilzunehmen. Michael hatte mich in dieser Zeit in unaufschiebbaren Angelegenheiten im Institut vertreten.


  „Michael hat die Mail gelesen.“ So musste es gewesen sein.


  „Sie haben es erfasst. Er sichtete Ihre Tagespost, entdeckte die E-Mail und hat sie gelesen.“


  Auf diese Weise hatte Michael also zum ersten Mal von Projekt.com erfahren. Weshalb hatte er mir nichts davon erzählt?


  „Noch am gleichen Tag suchte mich Michael auf“, berichtete Hudson. „Er war aufgeregt. Ärgerlich. Natürlich war er in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen und warf mir vor, ich hätte Ihre Arbeit missbraucht.“


  „Womit er recht hatte.“


  „Ich hielt es für das Beste, ihn darüber zu informieren, dass ich niemals die Ergebnisse Ihrer Arbeit missbraucht hatte.“


  Jetzt ließ er die Katze aus dem Sack.


  Ich sagte leise, mehr zu mir selbst: „Sie ließen Michael glauben, ich sei an Projekt.com beteiligt.“


  „Es schien mir die beste Lösung zu sein“, gab Hudson zu.


  Hudson war demnach für Michaels Misstrauen mir gegenüber verantwortlich.


  „Saaty war außer sich vor Wut, als er von dem Zwischenfall erfuhr. Das Projekt durfte unter gar keinen Umständen gefährdet werden. Ich bekam die Aufgabe, Michael wenn nötig zur Mitarbeit zu überreden. Vorerst ließ ich die Sache jedoch dabei bewenden. Michael war sich noch nicht über das Ausmaß des Projektes im Klaren. Er wusste nur, dass Chronos an einem Projekt arbeitete und dabei illegal die Forschungsergebnisse Ihrer Abteilung benutzte.“


  Es klopfte.


  Susan kam ins Zimmer und brachte Kaffee.


  Ich nahm dankend eine Tasse.


  „Was niemand ahnte, war, dass Michael sich einen Privatdetektiv engagiert hatte, um im Datennetz von Chronos Systems nach der vollständigen Datei namens Imagery zu suchen. Jedenfalls kam er nach einiger Zeit zu dem Schluss, dass Projekt.com etwas mit unterschwelliger Werbung zu tun haben müsse. Er sprach mich darauf an und ich bot ihm einen stattlichen Geldbetrag, um ihn zur Mitarbeit zu überreden.“


  „Michael ließ sich nicht kaufen.“


  „Nein, doch er machte auch keinen ernst zu nehmenden Ärger. Jedenfalls noch nicht.“


  „Aber?“


  „Immer mit der Ruhe. Lassen Sie mich der Reihe nach erzählen.“


  Mein Magen krampfte.


  Ich nippte an meinem Kaffee.


  „Für Montag war die Präsentation mit den Chronos-Leuten geplant. Sie, Richard, und Michael sollten die Ergebnisse der neuen Strategie für unseren Klienten vortragen. Ich brauche nicht zu erwähnen, wie wichtig die Markteinführung des neuen ChronosPad X2 ist. Gerade nach dem vergangenen Januar und dem Medien-Hype, den Apple im Frühjahr für sein neues iPad veranstalten wird. Leider kam es am Vorabend der Präsentation zu dieser unseligen Anklage von Nature’s Health. Die Nachricht, dass Chronos beschuldigt wird, Timephones mit gesundheitsgefährdender Abstrahlung zu produzieren, erreichte mich Sonntagnacht. Bill Cabot informierte mich darüber, und ich informierte Tom Weber und Michael, nur wenige Augenblicke, nachdem ich es selbst erfahren hatte. Tom Weber fasste den Entschluss, die Nacht im Institut zu verbringen und neue Szenarien zu entwerfen.“


  „Was tat Michael?“


  Hudson seufzte, als bedauere er das Gewesene.


  „Michael ging quasi ein Licht auf. Als er von den Problemen Chronos’ mit den Nature’s-Health-Aktivisten erfuhr, kam er zu dem Schluss, ernsthafte Imageprobleme für das Unternehmen seien kaum zu vermeiden. Niemand von uns würde in so kurzer Zeit das Image Chronos’ retten können, wenn die Angelegenheit medienwirksam wurde.“ Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Es sei denn ...“


  Ein beunruhigender Gedanke bestürmte mich.


  Ich versuchte, Hudsons Bericht zu vervollständigen: „Es sei denn, Chronos würde das neue Verfahren dazu benutzen, sein Image zu retten.“


  „Es schien die einzige Möglichkeit zu sein, die öffentliche Meinung, was diese unglückselige Anklage anging, nicht eskalieren zu lassen“, sagte Hudson. „Projekt.com war Chronos’ Rettungsring.“


  „Sie wollten das Verfahren trotz der Nebenwirkungen einsetzen?“


  „Ja.“


  „Michael hatte Bedenken deswegen.“


  „Ja, leider. Das war sein Pech.“


  „Was geschah?“


  „Michael wollte mich zur Rede stellen. Ich vertröstete ihn auf Montagmorgen. Wir machten aus, uns im Institut zu treffen.“


  „Michael glaubte Ihnen?“


  „Er stimmte jedenfalls zu, sich mit mir zu treffen“, sagte Hudson.


  „Um halb sechs wollte er Sie hier aufsuchen.“


  Hudson nickte.


  „Ja, aber ich wusste, dass es zu keinem Treffen kommen würde. Saaty ließ noch in der gleichen Nacht zwei Spezialisten aus Providence einfliegen, die die Sache in die Hand nehmen sollten.“


  „Was geschah am Montagmorgen wirklich?“


  Hudson schluckte.


  Zum ersten Mal schien es ihm unangenehm zu sein, über die Geschehnisse zu sprechen.


  „Ich erreichte das Institut um fünf Uhr“, berichtete er. „Der Einzige, der sich außer mir hier aufhielt, war Tom Weber.“


  „Michaels Tod war bereits am Vorabend beschlossene Sache gewesen.“


  „Ja.“


  Die Härte in Hudsons Stimme war furchtbar.


  „Deshalb bürdeten Sie Tom Weber die ganze Arbeit auf. Sie wussten, dass Michael tot sein würde, wenn die Chronos-Präsentation starten würde.“


  „Ja, und Sie würden sich um die Familie kümmern, Richard.“


  „Sie sind ein Dreckschwein!“


  „Tom Weber war arglos. Während er unten in der Testabteilung arbeitete, telefonierte jemand mit Michael. Aus Ihrem Büro.“ Er hielt inne. „Doch dazu später.“ Er musterte mich eingehend. „Michael war bereits auf dem Weg ins Institut, als ich ihn erreichte.“


  Der Anruf, den Michael an der Tankstelle erhalten hatte. Mit wem hatte er gesprochen?


  Mit Hudson?


  „Der Anrufer in Ihrem Büro bat Michael, mich in meinem Haus in Roxbury aufzusuchen. Michael willigte ein.“


  Roxbury!


  Das war die Entfernung, die Michael an diesem Morgen zurückgelegt hatte. Von Charlestown durch die Innenstadt bis in den Außenbezirk Roxbury.


  „Bevor er mein Haus erreichte, wurde er von Saatys Leuten abgefangen. Sie verabreichten ihm eine Injektion, die ihn außer Gefecht setzte.“


  Ich war bestürzt.


  „Es war eine chemische Droge, die die gleiche Wirkung zeigt wie Alkohol und ähnliche Rückstände im Blut zurücklässt. Eine perfekte Methode. Saatys Leute brachten Michael zurück nach Charlestown, wo sie ihn allein losfahren ließen. Michael war kaum bei Bewusstsein. Die Droge wirkte wirklich äußerst gut. Na ja, es kam zu der Amokfahrt durch Charlestown und dem bedauerlichen Unfall.“


  Ich dachte an die Mails.


  Saaty und Hudson hatten wirklich an alles gedacht.


  „Leider musste Michael an diesem Morgen noch ausreichend Bewusstsein gehabt haben, um sich die Botschaft auf die Handfläche zu kritzeln“, brummte Hudson. „In diesem Punkt waren Saatys Leute etwas nachlässig.“


  „Leider machte ich den Fehler, Sie davon in Kenntnis zu setzen.“


  „Niemand ist perfekt. Fehler sind da, um sie zu machen.“


  „Sie haben Saaty informiert.“


  „Genau.“


  Ich spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Die Kopfschmerzen kehrten zurück, und mir wurde bewusst, dass sie seit drei Tagen niemals richtig fort gewesen waren.


  „Ist Ihnen übel? Sie sehen blass aus.“


  Hudson beobachtete mich aufmerksam. „Wir beschlossen, den Dingen ihren Lauf zu lassen“, fuhr er fort. „Vorläufig jedenfalls. Chronos steckte in einer ernst zu nehmenden Krise, und die Spitze des Unternehmens wollte erst einmal versuchen, das Problem mit herkömmlichen Mitteln in den Griff zu bekommen. Man ernannte Alison Ross zur Leiterin des Krisenstabes.“


  „Sie haben aber dennoch ins Auge gefasst, Projekt.com einzusetzen?“


  „Was glauben Sie denn? Sie sind so naiv. Chronos wird Projekt.com mit Sicherheit einsetzen.“


  „Das ist verrückt.“


  Hudson sagte ernst: „Nein, es ist logisch. Es ist die einzige Möglichkeit, das Image des Unternehmens zu retten. Chronos wird Werbespots, Web-Videos und Bild-elemente produzieren, in die man die Imagerymethode integriert hat, und diese Spots werden auf Sendung gehen. Multimedial. Online. Stellen Sie es sich vor: Werbespots im Fernsehen, bunte Bilder auf den Smartphones, Plug-ins, eine Fülle an kurzen Filmen auf YouTube und anderen Plattformen.“


  „Das ist Irrsinn.“


  „Dummes Zeug. Was wir vor uns haben, ist die Zukunft. Projekt.com kann derart kostengünstig eingesetzt werden, dass jede andere Alternative im Vergleich dazu ineffizient wird. Die Werbewirkung wird in einem Maß ansteigen, wie es bisher nie möglich war, und selbst diejenigen, die nicht mit Werbung in Berührung kommen ...“ Er lachte selbstsicher auf. „Wir benötigen nichts weiter als ein Smartphone, einen Computer, ein Tablet, was auch immer, um ins Bewusstsein einzudringen.“


  „Das werden Sie nicht wagen.“


  „Es ist die perfekte Verhaltenssteuerung“, beharrte Hudson. „Die perfekte Beeinflussung. Wir sind von Bildern umgeben. Bilder sind allenthalben. Menschen nutzen Bilder überall. In allen Medien, Richard. Wir expandieren. Wir senden die Bilder im Internet und selbst im Mobilfunknetz. Die Smartphones versenden Bilder. Das Timephone ist das beste Beispiel für diese Entwicklung, nicht zu vergessen das ChronosPad X2. Wir erreichen Menschen überall. Projekt.com ist unser Ticket ins Unterbewusstsein der Menschheit. Wir werden den Markt mit den neuen Readern überschwemmen. Jedes ChronosPad X2 wird das tun können, was die Timephones können, nur viel besser.“ Er lachte. „Stellen Sie sich die Reader vor. Die Menschen laden sich elektronische Bücher auf ihre Lesegeräte, und auch dort, zwischen all den Buchstaben, kann Imagery angewendet werden.“


  „Wo soll das hinführen? Wollen Sie Projekt.com lizenzieren lassen? Damit es jeder verwenden kann? Verkaufen Sie es an Länder, die Probleme mit ihrem politischen System haben? Was in aller Welt wollen Sie manipulieren? Wann ist die Grenze erreicht?“


  „Sie verstehen es noch immer nicht. Es gibt keine Grenze.“ Seine Augen blitzten unternehmungslustig auf. „Das ChronosPad X2 wird den Markt überschwemmen. Jeder Haushalt wird das Ding benutzen, glauben Sie mir. Geben Sie Chronos zwei Jahre, und sie sind da, wo sie immer sein wollten. Holografie wird Standard sein. Es ist, wie Marshall McLuhan damals gesagt hat: Wir dringen in das öffentliche Bewusstsein ein und manipulieren die Menschen.“


  Ich dachte daran, was man alles mit dieser Manipulation anstellen konnte. Wem man sie als Dienstleistung würde verkaufen können. Welche neuen Märkte damit erschlossen werden könnten.


  „Wo wird es enden?“


  „Das muss Sie nicht weiter kümmern.“


  „Was soll das heißen?“


  „Sie spüren einen Schwindel, nicht wahr?“


  Mein Herz begann zu rasen.


  Ich blickte auf den Kaffee.


  „Sehr scharfsinnig“, lobte mich Hudson mit einem gehässigen Grinsen.


  „Was war da drin?“


  „Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich Sie mit diesem Wissen gehen lasse, Richard? So dumm und naiv können Sie nicht gewesen sein. Oder doch?“


  Ich fasste mir an den Kopf.


  Schweißperlen traten auf meine Stirn.


  „Projekt.com wird geschützt. Niemand wird sich uns in den Weg stellen.“


  „Bin ich ein instabiles Element?“


  „Nicht mehr lange“, entgegnete er. „Instabile Elemente werden ausgeschaltet.“


  „Wie die in Deutschland?“


  „Jeder, der das Projekt gefährdet, ist ein instabiles Element. Sie wissen, wie so etwas läuft. Ein neugieriger Reporter, ein gieriger Arbeiter, geschwätzige Techniker. Wenn jemand redet, der nicht reden soll, ist er das Vertrauen nicht wert, das wir ihm entgegengebracht haben.“


  Mir wurde heiß.


  Ich starrte die Reste des Kaffees an.


  „Das wagen Sie nicht“, sagte ich. Meine Stimme begann zu zittern. „Nicht hier. Nicht im Institut.“


  „Wer sollte etwas merken?“ Er funkelte mich selbstsicher an. „Susan? Die ist eingeweiht. Eine treue, zuverlässige Mitarbeiterin. Annie, Ihre Sekretärin? Die wird einen Anruf aus der Testabteilung erhalten. Sie wird Unterlagen nach unten bringen, und wenn sie in ihr kleines Büro zurückkehrt, werden Sie Ihre Sachen gepackt haben und auf dem Weg nach Hause sein. Eine kurze Aktennotiz dürfte reichen, um Annie das glauben zu lassen.“


  „Charlton!“


  „Sie werden keinen Unfall haben, Richard. Nicht wie dieser Deckard und seine Freundin. Deren Fehler war es, Sie im Institut zu kontaktieren. Ihrer, Richard, war es, die Nase zu tief in unsere Angelegenheit gesteckt zu haben.“


  „Sie ließen ihn kaltblütig ermorden.“


  „Scheußliche Dinge passieren nun mal“, gab er kalt zur Antwort. „Ihre Suche nach der Datei in Tommy’s Top Shop. Meine Güte, haben Sie allen Ernstes geglaubt, Sie blieben unentdeckt? Saaty hatte schon vor Tagen den Verdacht, Conway könnte die Datei dort versteckt haben. Wir wussten nur nicht wo. Also mussten wir warten.“


  Mein Atem wurde schwerer.


  Hudson musterte mich. „Hat Sie erschreckt, der Werwolf, habe ich recht?“


  „Was geschieht mit mir?“


  Ich lockerte meinen Krawattenknoten, öffnete den Kragen, atmete langsam durch.


  „Man wird Sie finden. In Ihrer Wohnung. Sie werden sich die Pulsadern geöffnet haben.“


  „Selbstmord?“


  „Eine Lösung mit Stil, oder sehen Sie das anders?“


  Ich stand auf und schwankte.


  Mein Gleichgewichtssinn war gestört, und meine Beine waren ohne Kraft. Mit beiden Händen stützte ich mich auf Hudsons Schreibtisch und sah in dessen blaue, stechende Augen.


  „Erinnern Sie sich an die CD mit den Aufnahmen aus der Tiefgarage?“, fragte Hudson. „Die Aufzeichnungen zeigen Sie, Richard. Sie waren vorgestern im Institut. Sie dachten, es sei eine gelungene Fälschung, nicht wahr?“ Er lachte schallend. „Sie dachten, Chronos habe ganze Arbeit geleistet.“ Er wies auf mein Smartphone. „Verstehen Sie es jetzt? Sie selbst haben erfahren, wozu Imagery fähig ist.“


  Ich fasste mir an den Kopf. Starrte das Timephone an, das ich seit zwei Wochen täglich benutzte.


  „Ihre Kopfschmerzen sind eine Nebenwirkung.“


  Mir schwindelte. Ich dachte an die vergangenen Tage und das Nasenbluten.Alles ergab Sinn. Jetzt sah ich klarer.


  „Ich war wirklich dort?“, stammelte ich. „Sie haben mich das alles tun lassen?“


  Er nickte. „Sie waren uns eine große Hilfe. Wir haben Sie gelenkt, könnte man sagen. Sie kamen hierher. Von Ihrem Büro aus haben Sie Michael angerufen und ein Treffen mit ihm vereinbart. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja. Drogen, die wüste Amokfahrt, der Unfall, der keiner war.“


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  „Das ist doch Unsinn.“ Meine Stimme war nur noch ein Keuchen.


  „Sie haben ihn getroffen.“ Hudson genoss seine Rolle offenkundig. „Doch Sie waren nicht allein. Saaty hatte Spezialisten einfliegen lassen. Aber wissen Sie was, Richard? Die Spritze haben Sie ihm gegeben.“


  Ich suchte in meiner Erinnerung nach diesen Bildern, doch da war nur Leere.


  Nichts.


  Nur Schmerz.


  Wie Stiche in die Augen.


  „Man wird die Spritze finden. Mit Ihren Fingerabdrücken.“


  Ich keuchte.


  „Nachdem Sie getan hatten, was wir Ihnen aufgetragen haben, sind Sie dann einfach nach Hause gefahren, zu Bett gegangen. Die Programmierung sah vor, dass Sie sich an nichts mehr erinnern.“ Er klatschte in die Hände. „Es hat doch vortrefflich funktioniert, finden Sie nicht auch?“


  „Sie Scheißkerl.“


  Er ließ sich nicht beirren. „Das Schöne daran ist, es gibt sogar ein Motiv. Eines, das jeder Polizist verstehen wird.“


  „Ein Motiv?“, wiederholte ich benommen.


  „Genau, ein schlüssiges Motiv.“ Hudson saß feixend vor mir. „Wie Sie wissen, plant das Institut eine Zweitniederlassung in Kalifornien. Als Leiter dieser Niederlassung kamen zwei Personen in Frage: Michael Conway und Sie. Wie ich hörte, interessiert sich ein gewisser Detektive Rifkin brennend für diesen Sachverhalt. Sein Kollege streift seit zwei Tagen durch die Korridore und befragt unser Personal.“


  Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Die Konturen des Raumes verschwammen vor meinen Augen.


  „Sie haben Michael Conway aus dem Weg geräumt, weil er Ihrer Karriere im Weg war.“


  „Nein“, keuchte ich.


  „Die Aufzeichnungen der CD fand man bei einem Privatdetektiv namens Deckard. Es sind Ihre Fingerabdrücke, die man auf der CD finden wird. Fingerabdrücke auf einer CD aus Ihrem Büro. Das Ende ist nah, Richard. Sie haben von der CD erfahren, und das hat Ihnen den Rest gegeben. Sie sehen das Ende Ihrer Karriere. Sie sind nervlich überlastet und machen Ihrem Leben ein Ende.“


  Ich starrte ihn an.


  Meine Güte, wenn das stimmte, dann hatte ich Michael auf dem Gewissen.


  „Ach ja, eine Frage bleibt noch offen.“ Hudsons Stimme drang aus weiter Ferne zu mir vor. „Warum Sie Deckard engagiert haben?“ Eine rein rhetorische Frage. „Sie wissen, wie sehr sich die Konkurrenz für die neue Smartphone-Technologie interessiert. Deckard hatte von Ihnen den Auftrag erhalten, in Chronos’ Netz nach Konstruktionsplänen zu suchen. Holografie, die Zukunft der gesamten Branche. Das Geheimnis, hinter dem alle her sind.“ Erneutes Lachen, hämisch. „Industriespionage, Richard. Weniger erfolgreiche Anbieter und aggressive Follower hätten es Ihnen sicherlich fürstlich gedankt. Das ist ein starkes Motiv, nicht wahr?“


  Ich zitterte.


  Hudson beobachtete mich. „Leben Sie wohl.“


  Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und dann glitt ich in eine schwarze Nacht, die mein Bewusstsein ausschaltete.


  Donnerstag, 21. Oktober


  Die erste bewusste Empfindung nach dem Erwachen war die unangenehme Trockenheit in meinem Mund. Ich schluckte schmerzhaft und versuchte zu erkennen, wo ich war.


  „Willkommen in der wirklichen Welt, Pokerspieler“, hörte ich eine mir bekannte Stimme. „Du hast verdammt lange geschlafen, weißt du das?“


  Ich lag in einem Krankenbett, und Patricia saß in einem Sessel gleich neben mir. Jetzt stand sie auf, kam auf mich zu und setzte sich auf die Bettkante.


  „Wie geht es dir?“


  Sie küsste mich sanft auf die Nasenspitze.


  „Besser.“


  „Du hattest Glück.“


  „Wo bin ich?“


  „Im Massachusetts General.“


  Langsam kam die Erinnerung zurück.


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und konnte die Lichter von Cambridge erkennen, die in der Dunkelheit wie Sterne funkelten.


  Dann sah ich Patricia an.


  „Was ist geschehen?“, fragte ich mit belegter Stimme.


  Sie reichte mir ein Glas Wasser.


  „Trink erst mal“, forderte sie mich auf.


  Das kühle Wasser tat meiner Kehle gut.


  „Dein Plan ist aufgegangen, Pokerspieler“, sagte sie und lächelte entwaffnend. „Er wäre aber beinahe schiefgegangen. Hudson ist verschlagener, als wir dachten.“


  Ich griff nach ihrer Hand.


  Hielt sie einfach nur fest.


  „Na los“, forderte ich sie auf. „Erzähl schon.“


  „Nachdem du dich auf den Weg ins Institut gemacht hattest, habe ich mich mit dem Police Department in Verbindung gesetzt. Rifkin war überrascht, von dir zu hören. Ich informierte ihn in Kürze über deinen Plan und bat ihn, so schnell wie möglich ins Institut zu kommen.“


  Ich hörte gespannt zu.


  „Ich traf Rifkin im Foyer des John Hancock Towers. Er hatte einen finster aussehenden Kollegen dabei.“


  „Kann ich mir denken.“


  Patricia strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Ich erklärte ihm, wie wir uns das weitere Vorgehen gedacht hatten. Schließlich fuhren wir hinauf zum Institut und trafen Tom Weber in der Testabteilung. Annie war ebenfalls anwesend.“


  Die gute Annie!


  „Deine fleißige Sekretärin hatte bereits alles Notwendige in die Wege geleitet. Sie hatte Tom Weber über alles informiert. Dann rief Tom dich in Hudsons Büro an.“


  „Es hat also funktioniert?“ Das Timephone war selbstredend mit einer Webcam ausgestattet.


  „Die Verbindung war ausgezeichnet“, sagte sie.


  Als mich Tom Weber in Hudsons Büro anrief und ich ihn auf später vertröstete, hatte ich nach Beendigung meines Gesprächs das Telefon nicht ausgeschaltet. Es war nicht der originellste Plan, aber er hatte immerhin funktioniert.


  Ich hatte das Timephone also eingeschaltet auf dem Tisch liegen gelassen, und Tom Weber und alle in seinem Büro Anwesenden konnten bequem meiner Unterhaltung mit Charlton Hudson folgen. In Bild und Ton.


  „Wir haben alles mit angehört“, sagte Patricia, „und konnten Hudson sogar sehen.“


  „Wie hat Rifkin reagiert?“


  „Einigermaßen überrascht.“


  „Was hat Hudson mir verabreicht?“


  „Du hattest Glück, Richard. Es war zwar nur ein Beruhigungsmittel, das dich aber für immerhin fünf Stunden bewusstlos gemacht hat.“


  „Also nichts Gefährliches.“


  Patricia schüttelte den Kopf.


  „Aber wir wussten nicht, was es war. Als die beiden Polizisten Hudson verhafteten, lagst du am Boden. Dein Puls war kaum mehr spürbar. Meine Güte, Richard, weißt du, wie leichtsinnig das war? Hudson hätte dich ebenso gut vergiften können.“


  „Hat er aber nicht“, sagte ich.


  „Spiel jetzt bloß nicht den Helden“, schalt sie. „Wir hatten eine Riesenangst um dich. Hudson wollte nicht sagen, was er dir verabreicht hatte. Also rief ich im Krankenhaus an und ließ dich vom Notdienst abholen. Die haben dir den Magen ausgepumpt und einige Bluttests gemacht.“


  „Kein Wunder, dass ich mich so leer fühle.“


  „Keine Scherze jetzt.“


  „Tut mir leid.“


  „Wir hatten erst nach einer vollen Stunde die Gewissheit, dass es nichts Lebensgefährliches gewesen ist.“


  Ihre Augen schimmerten im matten Licht der Deckenbeleuchtung.


  „Wie spät ist es?“, wollte ich wissen.


  Sie sagte: „Kurz nach Mitternacht. Du hast lange geschlafen.“


  „Es geht mir besser.“


  Sie lachte verlegen.


  Einen Augenblick lang schwiegen wir, sahen einander nur an.


  Patricia brach schließlich das Schweigen: „Ich habe Betty alles erzählt.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Sie kommt am Sonntag nach Boston zurück. Sandy weiß es.“ Patricia schien in Gedanken versunken zu sein.


  „Es ist vorbei“, sagte ich leise.


  Der Druck ihrer Hand wurde stärker. „Du warst nicht schuld an seinem Tod.“


  Ich schüttelte den Kopf. Seufzte.


  „Trish?“


  Da war etwas, das sie mir sagen wollte. „Ich weiß nicht, ob es vorbei ist.“ Ihre grünen Augen wurden ernst. Besorgnis war in dem matten Schimmern zu erkennen.


  „Was ist passiert?“


  „Die Polizei hat den Fall abgegeben.“


  „An wen?“


  „Vor drei Stunden besuchten mich zwei Beamte des NSA“, sagte sie.


  Eigentlich überraschte mich das nicht.


  Die National Security Agency – der Nationale Sicherheitsdienst – war eine dem CIA angegliederte Organisation, die eng mit der Regierung, Homeland Security und den Militärbehörden der Vereinigten Staaten zusammenarbeitete.


  „Projekt.com ist eine heiße Sache“, sagte ich nur.


  „Die Öffentlichkeit wird nichts davon erfahren“, gestand mir Patricia. „Nie.“


  Ich setzte mich auf.


  „Die Beamten der NSA erklärten mir, hier läge ein Fall vor, der die nationale Sicherheit berühre.“


  „Dann ...“ Ich war wütend, bestürzt, erschöpft.


  Fühlte mich hilflos.


  Projekt.com war der Inbegriff für die Manipulation der Menschen durch die Medien. Es gab keine feste Realität mehr. Die Grenzen zwischen Illusion und Realität verschwammen immer stärker. Hinter jedem Bild konnte eine verborgene Lüge stecken, falsche Werte einer gewissenlosen Konsum- und Medienmaschinerie. Doch Patricia hatte recht. Niemand würde je davon erfahren. Ich dachte an die anstehenden Wahlen im November. An Chronos und das Institut. Daran, dass fast jeder Mensch einen Fernsehapparat, ein Smartphone, einen Tablet-Computer oder einen Reader besaß. Ich begann, mich vor dem zu fürchten, was diese schöne neue Welt aus uns machen würde – oder wir aus ihr.


  „Wir können nichts dagegen tun, habe ich recht?“


  Patricia nickte. „Wir sind zum Schweigen verpflichtet“, sagte sie.


  Ich rieb mir müde die Augen.


  Sagte: „Das ist also das Ende.“


  Sie sah mich unglücklich an.


  Dann umarmten wir einander, und ich schloss die Augen.


  Nach einer Weile fragte sie: „Wie wird es weitergehen, Richard?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte ich in ihr Haar, das mein Gesicht bedeckte. „Ich weiß es nicht.“


  Das jedenfalls war die Wahrheit.


  Nachwort


  Philip Kotler, einer der weltweit führenden Marketingexperten, bemerkt in seinem StandardwerkGrundlagen des Marketing(2010, S. 102): „Die Herausforderung für das Marketing besteht darin, die Bedürfnisse der Konsumenten zu erkennen, diese mit den richtigen Produkten zu fairen Preisen zu befriedigen und dabei einen angemessenen Gewinn für das Unternehmen zu erzielen. Die Philosophie des Marketing basiert auf Kundenwert und beiderseitigem Nutzen.“ Die Beantwortung der Frage aber, was richtig, fair und angemessen ist, bleibt jedem Entscheidungsträger selbst überlassen. Betont werden muss allerdings, dass das Selbstverständnis, das mit der Beantwortung dieser Frage einher geht, weitreichende Effekte für die Gesellschaft zur Folge haben kann.


  Märkte und Ökonomien sind komplexe Systeme, die ihr Verhalten aufgrund einer unablässigen Anpassung an Veränderungen entwickeln. Wie sich Menschen, Firmen und Staaten in solchen Phasen der Veränderung verhalten sollen, hat in der Vergangenheit zu widersprüchlichen Ansichten geführt. Adam Smith war der Überzeugung, dass sich Wirtschaftssysteme ohne staatliche Einflussnahme gemäß der Evolution neu organisieren und anpassen; John Maynard Keynes plädierte nach dem Schock, der als die erste große Weltwirtschaftskrise bekannt wurde, für staatliche Interventionen in den Zeiten der Krise. Die Wirtschaftswissenschaftler Nouriel Roubini und Joseph Stiglitz zeigten auf, dass Krisen immer wieder aufs Neue entstehen können (wer nach einer genauen Analyse der Ursachen sucht, wird in den Werken dieser Autoren fündig). Letztlich ist es immer menschliches Fehlverhalten, das diese Veränderungen hervorruft. Gesellschaften und Märkte versagen, wenn sie die Technologien und anderen Innovationen, die sie in großem Maße anwenden und nutzen, nicht verstehen und kontrollieren können. Die weltweite Wirtschafts- und Finanzkrise wurde u. a. von den Finanzmarktinnovationen der Banken und der hemmungslosen Nutzung dieser neumodischen Kredit- und Finanzierungsmöglichkeiten durch Unternehmen und private Anleger vorangetrieben (dies alles als Folge blindwütiger positiver Erwartungshaltungen, die Gewinnaussichten des eigenen Verhaltens betreffend). Das Internet und die sozialen Netzwerke verändern das Verhalten in der Gesellschaft grundlegend (im beruflichen wie auch privaten Bereich). Wir alle nutzen Technologien, die wir nicht wirklich verstehen, weil wir uns zu einer Generation gedankenloser Anwender zurückgebildet haben. Wir alle gehören einer Generation an, der es an Informationen nicht mangelt, doch nicht alles, was uns als Wirklichkeit angeboten wird, hat sich auch tatsächlich so ereignet.


  Dessen eingedenk ist „Imagery“ eine kurze Darstellung der Ereignisse, die sich innerhalb weniger Tage im Oktober des Jahres 2010 zugetragen haben und die mittlerweile als die Chronos-Krise bekannt geworden sind. Wertvolle Einblicke in den Fall und die Thematik verdanke ich Richard Elliot vomSanta Fe Instituteund William Cabot vomLa Jolla Journal of Web Science, durch dessen Veröffentlichung „The Rise and Fall of Chronos Communication Systems“ ich erst auf diesen Fall aufmerksam geworden bin. „Nature’s Health and Crisis Management“ von Alison Ross betrachtet kritisch, wie Unternehmen in außergewöhnlichen Situationen agieren sollten.


  Maßgeblich ausschlaggebend für die Darstellung der Zusammenhänge waren die Forschungen und Veröffentlichungen von Werner Kroeber-Riel (das Konsumentenverhalten, die Käuferpsychologie und die Bildkommunikation betreffend) und Hermann Simon (das strategische Management sowie das Preismanagement betreffend). Erste kritische Anmerkungen zum Manuskript erhielt ich („damals“) von Ingo Markgraf und Frank Partenheimer sowie („heute“) von Anja Petschauer und Oliver Hoffmann.


  Darüber hinaus ist es bezeichnend für das moralische Verantwortungsbewusstsein unserer Zeit, dass von den unzähligen wissenschaftlichen Publikationen zu den Themen Strategisches Management und Marketing nur eine verschwindend geringe Anzahl von Fachbüchern es für notwendig erachtet, sich mit den ethischen Aspekten diverser Strategien und Sichtweisen auseinander zu setzen. Als durchaus wegweisend und für eine weitere Lektüre seien an dieser Stelle die Werke von Philip Kotler empfohlen (insbesondere das kürzlich erschienene „Marketing 3.0: From Products to Customers to the Human Spirit“). Einen sehr guten Ausblick auf das, was vor uns liegt, gibt uns Hermann Simon in „Die Wirtschaftstrends der Zukunft“.


  Letztlich sollte man sich stets drei Dinge vor Augen halten. Erstens: Es gibt keine einfachen Lösungen für komplexe Probleme. Zweitens: Die Verantwortung für die Zukunft trägt jeder, niemand kann sie von sich weisen. Drittens: Nichts, was wir nicht wirklich und grundlegend verstehen, verdient unser kritikloses Vertrauen.
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